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Vorwort. 


Die Anregung zu dieser Arbeit verdanke ich meinem hoch¬ 
verehrten Lehrer, Seiner Exzellenz Herrn Oeheimrat von 
Heigel, der mich darauf hinwies, das noch unbenutzte Material 
im Pariser Archiv, die Zeitungen, Memoiren und Flugblätter 
der Revolutionszeit, zu untersuchen, um auf Grund dieser 
Quellen ein Bild von dem Leben und den Taten des berüch¬ 
tigten Anacharsis Cloots zu entwerfen, der als Redner des 
Menschengeschlechts in der französischen Revolution eine 
solch umstrittene, bis jetzt noch nicht aufgeklärte Rolle gespielt 
hat. Ich bin Seiner Exzellenz zu tiefem Dank verpflichtet, daß 
er solch liebenswürdiges Interesse an dieser Arbeit ge¬ 
nommen hat, wie daß er mich zu dem Versuch ermutigte, zur 
Beantwortung des Themas die Methode psychologischer 
Analyse anzuwenden. 

Auch Herrn Baron von Höwell schulde ich aufrichtigen 
Dank, daß er mir in entgegenkommender Weise das Familien¬ 
archiv der Cloots auf Schloß Gnadcnthal zur Verfügung ge¬ 
stellt hat. Ebenso sei den Herren vom Pariser Archiv, die mich 
bei der Materialsuche unterstützten, an dieser Stelle herzlich 
gedankt. 

München, im März 1914. 

Selma Stern. 
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Einleitung. 

„Dieser Vandale war unserer Revolution nützlich.“ 
„Diese Worte“, so hatte Anacharsis Cloots geweissagt, „wer¬ 
den die Franzosen einst auf mein Grab schreiben.“ Die Fran¬ 
zosen schrieben diese Worte nicht auf sein Grab. Sein Grab 
und seinen Namen haben sie längst vergessen. Aber auch bei 
uns Deutschen, deren Landsmann der preußische Baron war, 
ist sein Name schon lange verschollen. Er hat keinen Inhalt 
für die große Masse, er ist aber auch klanglos für die Ge¬ 
bildeten. Nur ganz wenigen bedeutet Anacharsis Cloots eine 
bestimmte Vorstellung. Sie wissen etwas von einem deutschen 
Adligen, der einst in überschwänglichem Enthusiasmus 
Eltern und Vaterland verließ, um seine Kräfte in den Dienst 
der französischen Revolution zu stellen. Es schwebt ihnen 
dabei das Bild eines exzentrischen Fantasten, eines ruhelosen 
Abenteurers, eines überspannten Narren vor, dessen Schellen¬ 
kappe in den Stürmen der Revolution gar lustig erklang. 

Aber auch die Historiker der Revolutionszeit haben von 
dem Deutschen wenig Notiz genommen, der ihnen im ernsten 
Drama die Rolle eines Thersites zu spielen schien. Freilich 
hat kaum einer vergessen, den Führer der Deputation des 
Menschengeschlechts, die der Nationalversammlung von Paris 
ihre feierliche Huldigung darbrachte, zu erwähnen. Und den 
meisten erschien auch Anacharsis von den deutschen Frei¬ 
heitsschwärmern, die der Sturz der Bastille so mächtig er¬ 
griffen hatte und die „nicht neutral bleiben konnten, als das 
große Schicksal der Menschheit zur Frage gebracht war“ 
(Schiller), als der feurigste und wildeste Republikaner. Aber 
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tr 'war innen d^r.n immer nur soweit interessant, als sic in 
ihm dm 7 .p d*-s Mar.r.es zu sehen glaubten. den der Freiheits¬ 
taumel der kevolj*;on bo zum NXahr.smn verime. Um seine 
Ideen selbst und den Einfluß. den diese auf den Gang der Ge¬ 
schichte ausubten. hat sich kaum einer gekümmert. 

So nennt dem Mor.’gäillard . einer der ersten, freilich sehr 
unkritischen I^arsteller der Revolution. Cloots kurz und 
bündig einen preußischen Abenteurer, einen Wahnsinnigen, 
und fast alle seine Nachfolger haben sich seinem Urteil an- 
geschk/ssen. Thiers* sieht in ihm einen „harmlosen Narren, 
einen Preußen, der von törichten Einbildungen erfüllt ist“, 
während Mignet, der andere romantische Historiker der Re¬ 
volution, Clootsens Namen überhaupt nicht erwähnt. Auch 
lür Michelet-, der versucht, dem „philosophischen Nomaden, 
dem geistreichen und zynischen Deutschen, den die fran¬ 
zösische Revolution zu den erhabensten Worten begeisterte“, 
gerecht zu werden, ist er doch schließlich nur „ein genialer 
Narr“ tun fol de genie). 

Auch die deutschen Historiker der Revolution nahmen in 
ihre Geschichte ohne weitere Kritik diese Anschauung auf. 
Wachsmuth* nennt den „Narren Cloots, den verrückten Cloots, 
einen kosmopolitischen Fanatiker, der die Ehrenliste der 
Männer verunziere, die das französische Bürgerrecht er¬ 
hielten“. Und Häusser 1 2 3 4 5 findet es für uns Deutsche „ein recht 
zweifelhaftes Glück, die Landsleute dessen zu sein, der den 
Unsinn wie ein ehrlicher Narr und wie ein verblendeter Ideo- 

1. Abbe de Montgaillard: Ffistoire de France depuis la fin 
du regne de Louis XVI juscju'a l’annec 1825. Paris 1827. Bd. IV 183. 

2. Thiers, M. A.: Geschichte der französischen Revolution, 
übersetzt von Ferd. Philippi. Leipzig 1838. Bd. I 118. 

3. Michelet: Histoire de la Revolution fran^aise. Paris 1847, 
Bd. II 189 ff., 348 - 349, 354—355. 

4. Wachsmuth: Das Zeitalter der Revolution. Leipzig 1846. 
Bd. I Kap. 3 362 und Bd. II Kap. 4 211. 

5. Ludwig Häusser: Geschichte der französischen Revolution 

1789 1799. Berlin 1867. Abschn. 26- 27, S. 456. 
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löge getrieben habe“. Nur Louis Blanc”, der große Sozialist, 
hielt es der Mühe wert, dem Deutschen eine größere Aufmerk¬ 
samkeit zu widmen und einige seiner Schriften zu lesen. Er 
kommt dabei zu dem Resultat, daß „dieser Mann mit dem 
halb deutsch und halb gallischen Wesen ein enthusiastischer 
und subtiler, naiver und durchdringender Geist gewesen sei“. 

Diese so widersprechenden Urteile veranlaßten wohl im 
Jahre 1865 gleichzeitig zwei Historiker, sich eingehender mit 
dem seltsamen Manne zu beschäftigen. Der eine, ein Fran¬ 
zose und gründlicher Kenner der Revolution, Georges Avenel 7 , 
sucht in zwei Bänden das Leben des preußischen Anacharsis 
zu schildern. Das Buch ist mit viel Geist, aber noch mehr 
Phantasie geschrieben. Es ist in romanhafter Form eigentlich 
mehr eine Darstellung des Pariser Lebens der Revolutionszeit 
als eine Biographie von Cloots. Der Verfasser malt uns die 
aufgeregte, heiße Stadt, er führt uns durch die Versammlun¬ 
gen und Klubs, durch die Straßen und in die Cafes und läßt 
dabei irgendwo von Zeit zu Zeit den Deutschen auftauchen, 
dessen immer in Tönen höchster Bewunderung gedacht wird. 
Für den Historiker aber hat das Buch, das vollständig par¬ 
teiisch ist, in dem die Quellen willkürlich und ohne Kritik 
benutzt sind, und in dem man nie weiß, ob die Aussprüche 
und Gedanken von Cloots oder Avenel stammen, wenig Wert. 

Ganz unbedeutend aber ist das kleine Werkchen von Karl 
Richter 8 , das im gleichen Jahre erschienen ist. Der Verfasser, 
der höchstens zwei bis drei Schriften des preußischen Barons 
gelesen hat, entwirft auf Grund dieser sehr mangelhaften 
Quellen mit vielen Phrasen und fehlerhaften Angaben ein sehr 
gehässiges Bild von Anacharsis’ Charakter, das den Leser eher 
verwirrt als aufklärt. 

Wie unheilvoll gerade diese Schrift auf die Anschauungen 

ö. Louis Blanc: Histoire de la Revolution fran^aise. Paris 1857. 
Kap. XIV S. 470. 

7. Georges Avenel: Anacharsis Cloots.. Paris 1865. 2 vol. 

8. Dr. Karl Richter: Anacharsis Cloots. Ein historisches Bild 
aus der französischen Revolution. Berlin 1865. 
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über Cloets gewirkt hat, beweist eine eingehende Kritik über 
Richters Buch in der bayerischen Zeitung vom Jahre 1866°' 
„Zu den extravagantesten Persönlichkeiten“, heißt es da, 
„welche im Veitstanz der französischen Revolution den 
Reigen führten, gehört unter den vielen Deutschen — man 
denke nur an den unseligen Eulogius Schneider — der famose 
Baron Anacharsis Cloots. Er ist der Edelmann ohne Adel, 
der Schwärmer ohne Religion, der Deutsche ohne Vaterland. 
Ein Muster- und Spiegelbild aller Bodenlosigkeit und Ver¬ 
kehrtheit.“ Die Zeitung wird nicht müde, „über den arm¬ 
seligen Menschen in seiner aufgeblähten Eitelkeit, seiner stol¬ 
zen, hochmütigen Windbeutelei, seiner vornehm - gemeinen 
Schmarotzerei“ zu spotten, „dessen ganzes System eine 
päppendeckelige Idylle war“. 

Daß die beiden Schriften von Avcnel und Richter weiter 
keinen Fortschritt in der kritischen Beurteilung des preußischen 
Barons bedeuten, zeigt die kleine Arbeit der Lady Blenner- 
hasset 1 " über „die Deutschen und die französische Revolution“. 
Hier steht die Verfasserin in dem kurzen Aufsatz über Cloots 
genau noch auf dem Standpunkt der Montgaillard und Thiers’. 
Sie sieht in dem „Preußen wider Willen“, in „dem kosmo¬ 
politischen Umsturzapostel, den bis zum Wahnsinn verirrten 
Schwärmer, dessen Werke mit Deklamationen angefüllt sind, 
in welchen sich die Worte gedankenlos jagen.“ 

Erst die moderne, kritische Schule von Aulard hat ver¬ 
sucht, wie so viele andere Helden der Revolution, auch Ana¬ 
charsis Cloots objektiv und ruhig zu beurteilen. Aulard 11 
selbst hat in seinen „Grateurs de la Legislative et de la Con¬ 
vention“ dem „candide Cloots“ einen freilich sehr kurzen 

9. Bayerische Zeitung, LX. Jahrgang der Neuesten Münchener 
Zeitung, 29. August 1866, Nr. 239 S. 810. 

10. Ladv Blennerhasset: Die Deutschen und die französische 
Revolution. Deutsche Rundschau 1S89 Bd. LX. 

11. A. Aulard: L’eloquence parlcmentaire de la Revolution 
iran^aise, Bd. II 258 ff. 
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Artikel gewidmet, in dem er mit Hochachtung von dem 
Manne spricht, der „mehr Franzose gewesen als die Pariser, 
chauvinistischer als die Streiter der Gironde, und der in der 
Revolution eine leidenschaftliche, umstrittene, aber aufrichtige 
und ehrenvolle Rolle gespielt habe‘ ( . 

In dieser Schule entstand auch eine eigene Arbeit über 
Cloots von Henry Baulig 12 , die er in der Zeitschrift „La Re¬ 
volution fran 9 aise“ im Jahre 1901 veröffentlichte. Die Arbeit 
beruht auf gründlichen Quellen, ist fleißig und gewissenhaft, 
wenn auch etwas trocken geschrieben. Der Verfasser legt aber 
mehr Wert darauf, Clootsens Ideen in den verschiedenen 
Epochen seines Lebens uns darzustellen, als ihn selbst psycho¬ 
logisch zu beurteilen. Auch vermißt man darin eine er¬ 
schöpfende Kritik der so berühmt gewordenen Gesandtschaft 
des Menschengeschlechts, wie eine genaue Darstellung des Ein¬ 
flusses, den Cloots als Mitglied des Konvents auf die innere 
und äußere Politik jener Tage ausübte. 

Wir können so im ganzen eine Entwicklung der Be¬ 
trachtungsweise verfolgen. Wir sehen den älteren Forscher 
der Revolution, der noch nicht ruhig eine ihm nahe¬ 
liegende Epoche behandeln kann, erregt und subjektiv den 
Mann beurteilen. Mit vorsichtigem Auge und stiller schaut 
ihn der jüngere an. Er hält an sich, ist geduldig und frägt nur 
nach. Sonst redet immer sein Held. Der andere hört ihn 
nur ab. Aber es ist, als ob dieser es merkte, verstimmt würde, 
sich abwendete und seinem nüchternen Frager sich verschlösse. 
Und da schüttelt jener den Kopf und wird sich nicht klar, ob 
er es mit einem Narren oder nur einem Phantasten zu tun hat. 

Ja, das Narrenhafte, Klingelnde, die bunte Kappe, die hat 
ihm auch der Moderne nicht abgenommen. Nach wie vor 

12. Henry Baulig: Anacharsis Cloots avant la Revolution. 
Anacharsis Cloots theoririen et journaliste. Anacharsis Cloots con- 
ventionnei. La Revolution fran^aisc. Revue d’histoire mod. et con- 
teinporaine. Bd. 41. Juillet-dec. 1901. 
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steht Cloots vor uns als einer, der sich auf offenem Markte hin¬ 
stellt, vor den Menschen spottet und Witze reißt, scheckig ge¬ 
kleidet ist und Sprünge macht, von diesen verhöhnt und applau¬ 
diert wird, bis sie ihn satt haben und selbstbewußt wieder an 
ihre ernsten Geschäfte gehen. — Ist Cloots nun wirklich 
dieser Narr? Das ist die Frage, die sich unwillkürlich in den 
Mittelpunkt unserer Betrachtungen stellt. Oder hat man ihm 
Unrecht getan? Daß man vielleicht selbst eine zu enge Brust 
hatte, um die heftigen Zuckungen einer mächtig sich weitenden 
nachfühlen zu können; daß man etwas zu nüchtern, zu wenig 
impulsiv, und an großem, gewaltigem Seelenerlebcn zu wenig 
interessiert war, um solch einer wunderlichen, jedenfalls weit¬ 
hin sichtbar agierenden Person gerecht zu werden? Oder daß 
es die Schwierigkeit der Materie war, die ein nicht in der sub¬ 
jektiven Wertschätzung, aber doch in der Angabe und Zeich¬ 
nung der rein objektiven, psychologischen Beschaffenheit und 
der tatsächlichen Art des Mannes übereinstimmendes Urteil 
verhinderte? Jedenfalls ist hier die historische in erster Linie 
auch eine psychologische Frage. Dieser psychologischen 
Frage werden auch meine Wege entsprechen. 

Ich will sehen, welchem persönlichen und zeitlichen Milieu 
er entwachsen, durch welches er hindurch gegangen, wie sehr 
er sich passiv, von demselben empfangend, dazu verhielt, wie 
sehr aber auch aktiv, dasselbe gestaltend. 

Das zu untersuchen ermöglicht mir eine ziemliche Summe 
gedruckter und ungedruckter, zum Teil noch nie benutzter 
Quellen, die staatliche Zeitungs-, Flugschriften- und Me¬ 
moirenliteratur der Revolutionszeit. Eigene Memoiren, wie so 
viele seiner Zeitgenossen, hat Cloots zwar nicht geschrieben, 
aber wenn ich die vielen kleinen Bemerkungen über sein Leben 
in seinen Schriften und Briefen und in den Erinnerungen und 
Schreiben seiner Freunde sammle, kann es mir vielleicht ge¬ 
lingen, sie zu einem einheitlichen Mosaik zusammenzusetzen. 
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Erstes Kapitel. 

Kindheit. Erste Eindrücke. Erziehung. 

Johann Baptiste Cloots wurde in dem kleinen Städtchen 
Cleve auf Schloß Gnadenthal am 24. Juni 1755 geboren 1 . 
Sein Vater, der Geheimrat Freiherr Thomas Franziskus Cloots, 
der 1720 in Amsterdam geboren war, entstammte einem 
reichen holländischen Geschlecht, „dessen einer Zweig sich 
frühzeitig dem Handel zugewandt und Schiffe auf allen Meeren 
führte 2 , dessen andere Glieder hohe Ehrenstellen in Frankreich 
als Minister der auswärtigen Angelegenheiten, als Siegel¬ 
bewahrer usw. innehatten“ 2 . 

Thomas Franziskus Cloots hatte sich im Jahre 1748 mit 
Adelaida de Pauw 4 vermählt, der Tochter des Anthoni de 


1. Nach der eigenhändigen Natiz des Vaters wurde er „Diens¬ 
tag den 24. Juni morgens 6 Uhr geboren, getauft denselben Vor¬ 
mittag in der Privatkapelle zu Onadenthal durch Pfarrer Rehorst; 
Johann Baptist Hermann Maria“ (nach Mitteilungen des Bürger¬ 
meisters von Cleve, 26. IV. 1912). 

2. Brief von Cloots an Oginsky 15. April 1786. Voeux d’un 
Gallophile S. 207/08 Anm. 

3. Ibidem. Wie angesehen und bekannt die Familie Cloots in 
Holland war, beweist ein Schreiben des Prinzen Eugen an seinen 
Stellvertreter in der Statthalterwürdc in den Niederlanden, den Mar¬ 
quis de Prie, vom 18. Mai 1718: „Je suis bien aisc que le Sieur 
Cloots fait partir d’Ostende dans peu de jours cinq vaisseaux charges 
pour la Chine, Surate et autres endroits. ... V. E. doit animer 
cet homme par un bon accueil et toutes les facilites possibles.“ 
(Prinz Eugen von Savoyen. A. Arneth Bd. III 536, Wien 1864.) 

4. Nach Mitteilungen des Baron v. Höwell aus dem Familien¬ 
archiv im Schloß Onadenthal. 
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Pauw und der Quirina Johanna v. Heyningen, einer Dame 
aus einer alten holländischen Gelehrten- und Diplomatcn- 
familie, einer Großnichte des berühmten Ratspensionärs Jan 
de Witt'’, jenes vielseitigen Gelehrten, Mathematikers, Oeko- 
noms und Finanzmannes, der einst im Kampf gegen die Oranier 
den Märtyrertod erlitten hatte. 

Sein holländisch - protestantisches Vaterland hatte Thomas 
Franziskus, der wie seine junge Frau streng katholisch war, 
aus religiösen Gründen verlassen und hatte sich im Jahre seiner 
Vermählung auf preußischem Gebiet, doch nahe seiner alten 
Heimat, am Niederrhein, angesiedelt. Nicht weit von dem 
altberühmten Cleve, dessen schöne Burgen von vergangenem 
Glanz erzählen, und dessen spitze, gotische Kirchen als 
Zeugen mittelalterlicher Größe stolz zum Himmel ragen, kaufte 
er sich das Schloß Gnadcnthal, um es als einfacher Landwirt 
zu bewohnen“. Im gleichen Jahre, am 1. September, ernannte 
ihn Friedrich der Große zum preußischen Geheimrat, und 
wenige Jahre darauf, 1756, erhob ihn Maria Theresia in den 
Baronstand 5 6 7 . Von den sieben Kindern, die seiner Ehe mit 
Adelaida Pauw entsprossen, blieben nur zwei Söhne am 
Leben, der älteste Fran^ois-Jean-Adrien-Marie 8 und der 
zweite Jean-Baptiste. 

5. Biographie Michaud Bd. XXXII 320. 

6. Doch besaß er nebenbei ein bedeutendes Vermögen, das 
besonders in Aktien von Handelsgesellschaften bestand. Dazu be¬ 
saß er Ländereien in Preußen, Häuser in Holland, Fonds in Eng¬ 
land, in Frankreich, in Spanien, in Oesterreich und in den nördlichen 
Staaten. (Brief von Cloots an Voisenon 6. März 1786. Voeux d'un 
Gallophile S. 178.) 

7. Mitteilungen aus dem Familienarchiv des Baron von Höwell. 

8. Dieser nach dem Tode des Vaters Besitzer von Schloß 
Gnadcnthal verheiratete sich mit Maria Alexandra Ferdinanda de 
Daei. Von seinen sieben Kindern verheiratete sich nur die Aelteste, 
Fran^oise Cornelie Marie. Sie vermählte sich mit einem Arnold 
Johann Baron v. Höwell von Westerflier und Wezefeld. Die Witwe 
von Francois, der schon am 21. Juli 1795 starb, starb am 23. Oktober 
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Hier auf Schloß Gnadenthal, in dem weißen, großen, park¬ 
umhegten Schloß mit der einfachen Front in der stillen, un¬ 
begrenzten Ebene, wo der zarte Nebel sich wie ein weißer 
Schleier über die Landschaft lagert, wuchs der kleine Knabe 
auf. Man möchte glauben, daß aus einer solchen Landschaft, 
besonders aber aus diesem alten Schloß mit seinen heimischen 
holländischen Zimmern und den getäfelten, dunklen Wänden 
nur ein feiner, stiller, in sich gekehrter Gelehrter hätte hervor¬ 
gehen müssen, der die Einsamkeit sucht und die Ruhe, und 
nicht ein überschäumender Feuerkopf, der sich danach sehnt, 
sich in das wildeste Getümmel des Lebens zu stürzen, um mit 
ihm zu ringen und seine Kräfte zu fühlen. Und wenn man 
gar die Bilder seiner Eltern ansieht, die noch heute im großen 
Saal von Schloß Gnadcnthal hängen": Wie still, wie höflich 
und glatt der Vater aussieht! Und wie ruhig die Mutter 
schaut mit dem reifen, wissenden Zug um den feinen, fest¬ 
geschlossenen Mund, wie man ihn so oft bei den letzten 
Gliedern alter, adliger Familien findet. Von diesen Eltern hat 
der Knabe seinen Charakter nicht! Man muß weiter suchen. 
Da findet man einen Mann mit ernsten, und doch gütigen 
Zügen, mit einem hellen, feurigen Blick und einem energischen, 
festen Mund 10 . Es ist der Bruder seiner Mutter, der Canon icus 
von Xanten, Corneille de Pauw, ein berühmter Gelehrter und 
Philosoph aus Amsterdam, ein Mann von lebhaftem Unab¬ 
hängigkeitsgefühl, voll liberaler Ideen und tiefen Wissens. Ihn 
hatte einst der Fürstbischof von Lüttich, der einige Streitig¬ 
keiten mit Friedrich dem Großen hatte, als „negociateur“ zur 

1841 auf Schloß Gnadenthal. Mit ihr erlosch der Name Cloots und 
die Besitzung Gnadentha! kam an die F amilie Höwell, der sie heute 
noch gehört. Der jetzige Besitzer seit 1802 ist Freiherr Oito 
v. höwell, vermählt mit Freiin von Forth zu Medler. 

0. Porträt des Thomas Franziskus Cloots und der Adelaida 
Pauw im Schloß Gnadenthal. 

10. Porträt des Corneille de Pauw ebenda. 
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Verteidigung seiner Rechte nach Berlin gesandt". Der kluge, 
junge Mann mit dem lebhaften Auge scheint dem großen 
Friedrich gefallen zu haben. Der Streit wurde bald beigelegt 
und, entzückt von dem Geist, dem Wissen und der Philosophie 
des Geistlichen, versuchte Friedrich acht Monate, den jungen 
Gelehrten an seinen Hof zu fesseln. Er bot ihm eine Pension 
von 3000 Frcs. an, er eröffnete ihm sogar die Aussicht auf das 
Bistum Breslau. Aber der junge Pauw war Philosoph. Ein 
aufrechter Mann, der nicht Fürstendiener sein konnte und 
wollte. „Er war ein Demokrat am Hof eines Despoten“, sagt 
sein Neffe einmal von ihm. Er gab Lektionen der Wahrheit 
einem König, vor dem alle auf den Knien lagen. Pauw und 
Friedrich waren die einzigen Sterblichen, die hocherhobenen 
Hauptes im Palast von Potsdam einhergingen. Hertzberg rin¬ 
gelte sich wie eine Natter, da er Angst hatte vor dem Stoizis¬ 
mus meines Onkels ...“ „Dies ist der erste Mensch, der mir 
niemals schmeichelt, schrieb der Monarch über ihn 1 -.“ 

Trotzdem aber „Plato-Pauw am Hofe des Dionys in Syra¬ 
kus verwöhnt wurde 1 *“, trotz aller Verlockungen hielt es den 
Philosophen nicht lange in den königlichen Hallen. Er sehnte 
sich weg von dem lauten Treiben nach seiner stillen Ein¬ 
samkeit. So begnügte er sich in der „aurea mediocritas“ des 
Philosophen mit dem Canonicat im kleinen Städtchen Xanten, 
in der Nähe der Ansiedlung seiner Verwandten. Hier, wo ihn 
niemand störte, konnte er sich ganz seiner Leidenschaft für 
Iiteratur und Wissenschaft hingeben. Hier entstanden seine 
„Recherches sur les Americains“, ein Buch voll neuer Ge¬ 
danken und großer Kenntnisse, in dem er die allgemein ver¬ 
breiteten Ansichten über die Amerikaner, die man aus den Er¬ 
zählungen der Reisenden gewonnen hatte, auf das lebhafteste 
angriff, was ihn zum Gegenstand einer Menge kritischer Gegen- 


11. Michaud: Biographie universelle Bd. XXX11 321—322. 

12. Orateur du genre humain S. 26 Anm. 

13. 'Ebd. S. 26. 
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Schriften machte. Man warf ihm eine Liebe zum Paradoxen 
vor, man hielt es für unglaublich, daß ein junger Mann von 
kaum dreißig Jahren ein Buch von solcher Gelehrsamkeit 
schreiben konnte, man fand den Stil bizarr, die Ideen aben¬ 
teuerlich, die Hypothesen gewagt. Doch las man es in ganz 
Europa mit Neugierde und Staunen. Nur die Enzyklopädisten 
Diderot, d’Alembert u. a. urteilten günstiger über das Werk 
und baten den Autor, sich am Supplement der Enzyklopädie 
zu beteiligen, wozu auch Pauw einige Artikel lieferte. Aehn- 
lichen Charakters waren auch seine „Recherches sur les 
Chinois“ und seine „Recherches sur les Grecs“, ein Buch, in 
dem es ihm besonders darauf ankam, das Idealbild zu be¬ 
kämpfen, das man sich gewöhnlich von den Spartanern 
machte. 

Dieser Mann mit dem lebhaft ausgesprochenen Unab¬ 
hängigkeitsgefühl, mit der unermüdlichen Lust zur Arbeit, mit 
einer Eigenartigkeit im Denken und Schaffen, einem Sinn für 
das Anschauliche und einer glühenden Phantasie übte immer 
auf seinen Neffen einen starken Einfluß aus. Früh erfüllte die 
Seele des jungen Jean - Baptiste der stolze Wunsch, es einst 
diesem Onkel gleich zu tun, von dem die Feinde nur mit 
Achtung, die Freunde mit Liebe und Bewunderung sprachen 14 . 
Alle Anlagen dieses Mannes werden wir bei seinem Neffen 
wiederfinden. Nur daß sie bei ihm alle gesteigert sind. Daß 
das Unabhängigkeitsgefühl des Oheims bei ihm zum wilden 
Freiheitstaumel wurde, die Lebhaftigkeit zur tiefen Leiden¬ 
schaft, die Lust zur Arbeit zum fieberhaften Tatendrang, die 
Eigenartigkeit zur Originalität. 

Bis zu 9 Jahren blieb der Knabe im elterlichen Hause, wo 
er eine ganz französische Erziehung genoß. Es war ja Mode, 
daß man Französisch sprach, verachtete doch auch der Landes- 

14. Mcrcier nennt Pauw zusammen mit Corneille, Pascal, 
Fenelon, Lafontaine, de la Bruvere, Raynal, Voltaire und Rousseau 
(Tableau de Paris 1782 Bd. IV 95). 
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fürs, die Sprache seiner Heimat, pah es doch lur eine Schande, 
auch nur Deutsch zu verstehen. So lernte Jean Baptiste me 
rech, seine heimische Sprache, und die ersten Büch«. dm man 
dem Kind zu lesen gab. waren der „Caiechisme histor.que von 
Fleurv und die „Histoire de la barbe bleue“' 

Man besaß im Schloß von Gnadciithal eine starke Vor¬ 
liebe für das Französische; selbst als im siebenjährigen Kneg, 
dessen wilde Wogen bis in das kleine, abgelegene Cleve bran¬ 
deten die Gegend von den Franzosen geplündert und 
wüstet und der Besitzer von Gnadenthal selbst „grausam aus¬ 
gewogen wurde durch die Aristokraten, d« <*» 

Heer kommandierten“ konnte man sich doch Zauber 
der feinen, höflichen, eleganten Art der Pariser Offiziere nicht 
entziehen, und „man bedauerte die Franzosen“'•. 

Wenig Gutes dagegen hörte der kleine se, ‘ 

preußischer Herrschaft. Pie Clevcner, Holländer von 
Charakter, fest, unbeugsam und republikanisch, ’* tru ^‘ 1 ™ 
ungeduldig das Joch von Berlin“. Und "tan erzahHe dem 
lauschenden Knaben, wie seine I andsleute, ab det zwei 
Preußenkönig, dieser „Monarque chevaP, m *nProv_mz« 
Cleve und Marek das „regime pomeran.cn 
wollen die Clevener einfach eine Auswanderung 
hätten Jeder habe seinen Pflug allein stehen lassen, so daß 
Nero gezwungen gewesen wäre, mit den Bauern zu ver- 
handeln“. Seit dieser Zeit kämmt die HäschervonPotedam 
nicht mehr, aber sie entschädigten sich durch ha^ 
drückung, durch unmäßige und willkürliche Abgaben 
Diese Erzählungen waren nicht dazu angetan, e, " e " 
haften und empfänglichen Knaben mit Liebe zu 
scherhaus zu erfüllen, und frühzeitig erwachte in ihm eine Ab- 
— vor die«; „barbarischen“ Deutschland, wo dte 


15. La Republiquc universelle S. 11 

16. Orateur du genre humain S.4 Anin. 

17. Orateur S. 4 Anm. 

18. Ebd. 
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Sprache so wenig anmutig klang, wo man so gar nicht geist¬ 
reich zu reden verstand, und wo die Menschen selber sich nicht 
frei bewegen durften. 

Fürs erste freilich wurde er selbst in Fesseln gesteckt. „Um 
ihn seine deutsche Wiege (berceau tudesque) vergessen zu 
lassen“ 19 , schickte ihn sein Vater im Alter von 9 Jahren zu den 
Priestern nach Brüssel, dann zu den Jesuiten nach Mons, dann 
mit 11 Jahren zu den Geistlichen nach Paris ins College vor. 
Plessis-Sorbonne 20 . 

Ueber seine Lehrer und seine Erziehung äußerte sich 
Cloots in der Folgezeit nur sehr selten. Wir haben aber im 
allgemeinen auch von späteren Revolutionsmännem wie von 
Philosophen ziemlich günstige Urteile über diese französischen 
Jesuitenschulen, in denen überall rhetorische und poetische 
Uebungen veranstaltet wurden und dramatische Aufführungen 
im Gange waren, die für die Lebhafteren und Intelligenteren 
eine Quelle großer Anregungen bildeten 21 . Vor allem aber 
wurde die Antike eifrig gepflegt. „Aufgewachsen in der Lek¬ 
türe Ciceros begeisterte man sich für die Freiheit. Man erzog 
uns in den Ideen von Rom und Athen und in republikanischem 
Stolz, um als Untertanen einer Monarchie zu leben, unter der 
Regierung eines Claudius und Vitellius. Eine unvernünftige 
Regierung, die glaubte, wir könnten uns für die Väter der Hei¬ 
mat des Kapitols begeistern, ohne einen Abscheu vor den 
Menschenfressern in Versailles zu haben und die Vergangen¬ 
heit bewundern, ohne die Gegenwart zu verabscheuen. „Ul- 
teriora mirari, praesentia secutura“ 22 . 


10. Anacharsis ä Paris S. 18. 

20. L’Orateur du genre humain S. 61 Anm. Appel au gerne 
humain S. 4. La Republique universelle S. 12. Adresse d'un Prussien 
a un Anglais S. 32 Anm. 

21. Vgl. Memoires de Gregoire, ancien eveque de Blois, depute 
ä Passemblee Constituante et ä la Convention. Paris 1837. S. 326. 
Memoires de Montlosier sur ja Revolution franqaise, le Consulat et 
les principaux evenemens qui Pont suivie, 1755—1830. Paris 1830. 
Bd. I 5—6. 

22. Camille Desmoulins: Fragment de Phistoire secrete de la 
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Der junge Jean Baptiste selbst fühlte sich in 
den Mauern der Schule, entfernt von seinen Eltern 23 , 
nicht sonderlich wohl. Wie sein Oheim, besaß er 
ein starkes Unabhängigkeitsgefühl, und dem widerstrebte cs, 
sich unter die Satzungen der Kirche zu beugen. Noch sehr 
jung, fing der Zweifel an, an ihm zu nagen. Noch glaubte er 24 , 
aber er war nicht mehr ganz sicher. So lud er eines Tages an 
einem Fasttag 3 oder 4 Kameraden ein, mit ihm in ein Restau¬ 
rant zu gehen, um dort eine Omelette mit Speck zu essen. Ge- 
iade als sie dabei waren, wollte es das Unglück, daß der Onkel 
eines seiner Gäste herein kam und seinen Neffen zur Strafe für 
die Uebertretung der kirchlichen Vorschriften weidlich ohr¬ 
feigte. Die übrigen überhäufte er mit einer Flut von Schelt¬ 
worten, besonders Cloots, den Anstifter des Vergehens. 

„Kleiner Spitzbube, kleiner Gottloser, so sündigst Du 
gegen die Gebote der Kirche?“ „Mein Herr“, antwortete der 
Kleine, „obwohl ich Ihnen keine Rechenschaft zu geben habe, 
will ich Ihnen doch beweisen, daß es weder eine Spitzbüberei 
noch eine Gottlosigkeit ist, was wir taten.“ Und er wieder¬ 
holte dem verdutzten Onkel folgende Rede, die er seinen kleinen 
Kameraden vor dem Gelage gehalten hatte: 

„Ihr weigert Euch, liebe Freunde, Euch mit mir von den 
Strapazen der Woche bei einer friture lardee auszuruhen 
unter dem Vorwand, es sei Freitag und die Kirche verbiete 
das. Aber kann ein solches Verbot sich auf Studierende der 
5. Klasse erstrecken? Besitzt Ihr die Fähigkeit, darüber zu 

Revolution. Oeuvres de Cam. Desm. Herausg. v. Jules Claretie. 
Bd. I 309 Anm. Cloots selbst ist ein eifriger Verehrer der Antike. 
Seine Werke aus der späteren Zeit sind voll von Vergleichen, die 
er dem Altertum entnimmt. So begrüßt er in einem Werk einen 
deutschen Fürsten wie „Plinius, den Trajan girüßt“. Paris wird ihm 
das Athen seiner Zeit, die Franzosen Römer, Lafayette zum Fabius, 
seine Freundin Julie Talma zur Cornelia, die Dichterin Beauharnais 
zur Sappho, er selbst fühlt sich als Demosthenes usw. 

23. Appel au genrc humain S. 9. 

24. Ebd. S. 5. Je croyais au College ä l'infaillibilite du pape. 
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diskutieren, ob die Kirche das Recht hat, Euch zu komman¬ 
dieren? Könnte es nicht möglich sein, daß hier eine usurpierte 
Gewalt bestände, wie es bei mehreren anderen Kirchen der Fall 
ist, die uns unser Professor neulich genannt hat? In der Tat, 
meine Freunde, die Geschichte beweist, daß ganze Priester¬ 
kasten, daß große und blühende Kirchen irren konnten. Die 
Unsicherheit macht uns nur einer Sache sicher, nämlich, daß 
die Diskussion über diese Angelegenheit keineswegs in unserem 
Vermögen liegt, d. h. also doch nicht sündigen, wenn man 
etwas tut, das an und für sich unschuldig, erst durch das Ver¬ 
bot sündhaft wird. Wenn man nicht wissen kann, ob dieses 
Verbot einem „tribunal legitime“ entstammt oder nicht, wollen 
wir einstweilen, bis wir Theologen sind, mit gutem Gewissen 
den Eierkuchen verzehren.“ 

Der gute Onkel war natürlich sehr bestürzt. Was er da¬ 
gegen sprach, half nichts. Der Kleine redete immer eifriger 
weiter, dehnte sein Prinzip sogar auf die Beichte, die Messe 
und das Evangelium aus, so daß der Onkel nichts weiter zu 
tun wußte, als fortzugehen. Die Zurückgebliebenen aber 
feierten ihren Sieg bei einer zweiten Omelette 2 * 5 . 

Wir sehen aus diesem kleinen Beispiel, wie ungestüm es 
schon in dem Knaben stürmt und drängt, wie er hier schon 
im Kleinen sich auflehnt gegen die aufgestellten Gesetze und 
Normen der Welt, die er nicht befolgen will, weil er sie nicht 
für richtig erkennen kann. 

Indes lernte er im Kolleg, wenn nicht „das Talent für gute 
Dinge, so doch den Geschmack an guten Dingen“ 26 , und er 
ist froh, daß seine Eltern so „wohl inspiriert waren“, ihm eine 
französische Erziehung zu geben. 

In Plessis-Sorbonne war er mit einigen später berühmt 
gewordenen Revolutionsmännern zusammen, wie mit Lafayette, 


25. Lettres d r un jeune philosoplie a un jeune thlologicn. Certi- 
tude des preuves du Mahometisme S. 574. 

26. Anacharsis ä Paris S. 18. 
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dem er die Fähigkeit, Menschen und Dinge zu erkennen, ab¬ 
spricht, und der die Vorurteile seiner Geburt nie habe los¬ 
werden können 27 , mit dem späteren Redakteur der „Chronique 
de Paris“, mit dem er nachher noch in Beziehungen blieb, 
Millin 28 , und mit Gorsas 29 , dem nachmaligen Redakteur des 
„Courier“, und mehreren anderen. 

Nach ungefähr 6 Jahren humanistischen Studiums in 
Paris schickte man den Knaben nach Berlin auf die neu¬ 
gegründete Militärakademie Friedrichs des Großen 30 , jeden¬ 
falls um ihm den Weg zu einer ehrenvollen Laufbahn unter 
dem Banner des großen Königs zu eröffnen. 

Diese „Zivil- und Militärakademie“ für junge Edelleute, 
die Friedrich 2 Jahre nach dem Friedensschluß gegründet hatte, 
war das besondere Sorgenkind des Monarchen. Er verfertigte 
selbst für diese Schule die Instruktion 31 , deren Absicht und 
Zweck die Erziehung von jungen Edelleuten war, die je nach 
ihren Anlagen auf den Krieg oder die Politik vorbereitet wer¬ 
den sollten. Vor allem sollte ihre Vernunft entwickelt, ihr 
Urteil gekräftigt und sie daran gewöhnt werden, sich von allen 
Dingen klare und genaue Begriffe zu bilden, sich ihre bar¬ 
barische Sprechweise abzugewöhnen und ihre Stil- und Satz¬ 
bildungsfehler zu verbessern. Es wurden nur die tüchtigsten 
Lehrer für diese Schule berufen, wie Toussaint 32 , der Ver¬ 
fasser eines Buches über „die Sitten“, der den Lehrstuhl für 
Logik und Rhetorik erhielt, der bekannte Schweizer Sulzer, d ?r 
„Mann mit dem schönen, derben, schweizerisch-deutschen Auf¬ 
druck des Gesichtes und des Geistes, der als Philosoph und 
Aesthetiker des damaligen Berlin seine Bewunderer hatte, und 


27. Annak-s patriotiques, 41. Juli 1742 XII—XIII Nr. CCIX 
941 — 942. 

28. Chronique de Paris, '30. Nov. 1792 Nr. 341 1339. 

29. Ebd., 17. Okt. 1792 Nr. 297 Hoi. 

30. Adresse d’un Prussien a im Anglais S. 32 Anm. 

31. Thiebaut: Friedrich der 'irolU* und sein Hof, Hd. II 242 ff. 

32. Thiebaut 11 251. 
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den Friedrich alle Zeit schätzte“" 1 '*. Er hatte das Fach für 
Moral und Metaphysik inne. Neben ihm war sein fleißiger 
und gelehrter Landsmann Wegeli Professor für Geschichte 
und Philosophie; Thiebaut selbst unterrichtete allgemeine 
Grammatik des Stils 1 * 4 . 

Es war in der Akademie bei Strafe verboten, deutsch zu 
reden. So „riskierte der junge Jean Baptiste nicht viel“ 35 , 
der gerade in Paris seine humanistischen Studien beendet hatte, 
und konnte sich gleich den Fächern hingeben, die ihn besonders 
anzogen. Da war es die Philosophie Sulzers, dessen Pädago¬ 
gik von dem Grundsatz ausging, der Mensch habe von Natur 
mehr Neigung zum Guten als zum Bösen, die ihn fesselte. Und 
der Knabe, dem man eben noch von der Autorität der rö¬ 
mischen Kirche, der Dreieinigkeit und der Offenbarung erzählt, 
lauschte nun mit großen Augen diesem Jünger der Auf¬ 
klärungsphilosophie, der, „indem er seinen Schülern Plato 
und Cicero erklärte, ihnen empfahl, sich niemals auf die Autori¬ 
tät eines anderen zu stützen und ihm erst zu glauben, wenn 
man seine Worte mit der Vorschrift der Vernunft verglichen 
habe, und der sie bat, es niemals zu vergessen, daß der Weg 
der Autorität der Weg des Unterganges sei“ 31 *. 

Das war das erlösende Wort. Sich niemals beugen unter 
eine Autorität: War das nicht dasselbe, was er einst seinen 
Mitschülern im College gepredigt? Das, was ihn bisher immer 
gequält und gepeinigt hatte? Aber war nicht auch hier über¬ 
all, wohin er sah, eine Autorität? Die Schule, die Kaserne, der 
Hof? Beugte sich nicht alles unter die Autorität eines Mon¬ 
archen? Waren die Menschen nicht auch hier Sklaven, wie 
im College? Statt der Kirche hier des Militärdienstes? Sah er 
da nicht, daß „der Soldat in Preußen wie ein Bär behandelt 
wurde, der keine andere Aussicht hat, als Stockschläge auf den 


33. Reinhold Koser: Friedrich der Große, I 305. 

34. Thiebaut II 251. 

35. La Republique universelle S. 11. 

36. Lettres sur les Juifs S. 44 Anm. 
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Rücken und den Bauch“ 37 ? Schien ihm da nicht, als werde 
„ein schönes Gesicht und die gute Figur eines Sohnes in 
Preußen von den verzweifelten Müttern als eine Strafe Gottes 
aufgefaßt“ 38 , als sei „Elend, Not, Verzweiflung und Schimpf 
die Schule der preußischen Armee“? Sah er da nicht, „daß die 
„officiers recrutiers“ schlimmer waren als die Tiger und Bären, 
daß sie mißhandelten, stahlen und mordeten, zusammen mit 
den Steuereinnehmern, und sich der Dinge und Menschen im 
Namen eines Soldatenkönigs bemächtigten“ 39 ? Da sagte ihm 
eine Bäuerin, deren Sohn er bemitleidete, weil er verwachsen 
zur Welt gekommen war: „Ihre Mutter ist mehi zu bedauern 
als ich, denn Sie würden keine Uniform tragen, hätten Sie auch 
das Glück, verwachsen zu sein 39 .“ Da sah er von dem Fenster 
seines Zimmers (die Militärakademie lag an der Spree) Leichen 
von Soldaten im Fluß, die sich selber umgebracht hatten. An¬ 
dere Soldaten wieder begingen extra ein Verbrechen, um ent¬ 
hauptet zu werden, „damit sie christlich sterben könnten“ 39 . 
All diese traurigen Bilder flößten Jean Baptiste Abscheu und 
Verdruß ein. Als er eines Tages „durch dasselbe Tor eine 
Schar Rekruten, die man in die Kaserne, und eine Menge 
Ochsen, die man zur Schlachtbank führte, einziehen sah, hätte 
er keine Minute gezaudert, das Los der letzteren vorzuziehen. 
„Denn der plötzliche Tod ist einer langen Sklaverei vorzu¬ 
ziehen, dem schrecklichen Hunger eines nur halb ernährten und 
der Blöße eines nur halb angekleideten Menschen“ 39 . In all 
dem sah er nur „einen militärischen Despotismus, der auf der 
preußischen Nation lastete, sowohl durch die enormen Lasten 
einer zahlreichen Soldateska, als durch die tägliche Be¬ 
drückung, die der Bürger zu erleiden hatte“ 39 . 


37. Chronique de Paris, 31. März 1792 Nr. 91 363—364. 

38. Annales patriotiques, 2. April 1792 Nr. XCIII Bd. X—XII. 

38. Ibidem. 

39. Chronique de Paris, 31. März 1792 Nr. 91 363—364. Man 
darf nicht vergessen, daß Jean Baptiste diese Jugenderinnerungen 
im Jahre 1792 erzählte, also wohl vieles an diesen Erzählungen 
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Mit der Zeit flößten ihm die „geometrischen Schritte in 
der Garnison nur noch traurige Gedanken ein auf Kosten seiner 
schönen Uniform“ 40 . 

Trotz alledem aber ist er „fritzisch“ gesinnt. Dem Zaubei 
des großen Philosophenkönigs vermag auch er sich nicht zu 
entziehen. 

„Mein König ist ein Philosoph“, schreibt er begeistert 41 , 
„und wir leben in einem philosophischen Jahrhundert. Die 
Geschichte zeigt nur 6 Epochen, die dem menschlichen Geiste 
Ehre machen, die Jahrhunderte Alexanders des Großen, des 
Augustus, Harun al Raschids, der Medicis, Ludwigs des 
Großen und Friedrichs des Großen. Das letzte Jahrhundert 
ist das am besten charakterisierte. Es vereinigt mit den Ver¬ 
diensten der anderen alle Vorteile der gesündesten Philosophie. 
Meine Benennung kommt ihm vollständig zu, denn Friedrich 
beherrscht den Anfang, die Mitte und das Ende. Friedrich 
selber hat gewaltig zum Fortschritt des Lichtes beigetragen 
durch seine Feder, seinen Einfluß und seine liberale Gesinnung. 
Er hat eine glückliche Revolution in der Welt hervorgerufen 
durch sein Gesetzbuch, seine Taktik, seine Prosa, seine Verse, 
seine Siege, sein Genie und sein universales Heldentum. Der 
Kult dieses Gottes ist überall so wohlbegründet, daß die an¬ 
deren Fürsten sich Lob zuziehen, wenn sie ihn bewundern und 
Lust haben, ihm nachzueifern.“ 

Trotzdem aber schlug er die ehrenvolle Laufbahn aus, die 
sich ihm in Berlin eröffnete. 

„Einem Menschen anzugehören, anstatt der Vernunft, in 
Unterordnung zu herrschen, anstatt durch sich selber, die 
Wahl seines Domizils und seiner Art zu leben dem willkür¬ 
lichen Willen eines Individuums unterzuordnen“, dazu konnte 


starke Uebertreibungen seines republikanisch erhitzten Gehirns sein 
werden. 

40. Voeux d’un Gallophile S. 254. 

41. Lettres sur les Juifs ä uri ecdesiastique de mes amis S. 2—3 
Anm. 
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er sich nicht entschließen. „Ich faßte meinen Entschluß, und 
die ganze Welt war mein 42 .“ Und so opfert er „seinen Ehr¬ 
geiz der Philosophie, trotzdem er in einem Land lebt und in 
einer Zeit, wo Vorurteil und Irrtum ihm nützlich gewesen 
wären“ 43 . „Aber die Wahrheit und die Freiheit haben mir 
Prinzipien eingegeben, die nicht wanken vor dem Glanz der 
Diademe und der Majestät der Völker. Ich will keine andere 
Magistratur, als die Feder und die Stimme 43 .“ 

So verließ er Berlin, ebenso französisch gesinnt wie zu 
Anfang, als er zum ersten Male durch seine Tore eingezogen 
war. Wie hätte er aber auch hier deutsch werden sollen? Wo 
sein Blick überall die zierlich französische Rokokokunst traf, 
sein Ohr nur den melodiösen Rhythmus französischer Worte 
vernahm, sein Verstand an der Logik und Erkenntnis fran¬ 
zösischer Denker und Philosophen geübt, und als Ideal aller 
Künste ihm der französische Klassizismus vorgestellt wurde! 
Wie hätte er hier deutsch empfinden sollen! Da er hörte, daß 
„Deutsche nur Barbaren seien, und die deutsche Sprache nur 
das, was für die Gebildeten der provinziale Dialekt 44 !“ Wo 
man in seiner nächsten Umgebung über deutsche Dichter 4 ’’ 
nur spottete, und Friedrich selber die „Messiade“ für eine sehr 
überflüssige Nachahmung Miltons erklärte und Goethes Götz 
eine abscheuliche Nachahmung der schlechtesten Stücke Shake¬ 
speares nannte! 

42. Oratcur du gen re liumain S. 26. 

43. Brief von Cloots an Camille Desmoulins: Revolutions de 
France et de Brabant, Bd. IV 120, 28. Aug. 1730. 

44. Heigel: Deutsche Geschichte vom Tode Friedrichs des 
Groben bis zur Auflösung des alten Reiches. Bd. I. 

45. Cloots spricht nur einmal von Geliert, Gessner und Wieland 
(Fragment d’une missive d’Anacharsis Cloots a un abbe Sicilien, 
Orateur S. 158) und zitiert einmal eine Stelle aus Winkelmanns 
„Geschichte der Kunst bei den Alten“, während er französische 
Dichter und Philosophen unaufhörlich zitiert. 
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Zweites Kapitel. 

Aufenthalt in Paris. Erste schriftstellerische Versuche. 

Der Philosoph von Gnadenthal. 

Schon im Jahre 1767, am letzten Tage des Jahres, war 
Thomas Franziskus Cloots in Brüssel gestorben 1 2 und hatte 
seiner Familie ein großes Vermögen hinterlassen. Der älteste 
Sohn hatte das väterliche Gut übernommen, dem jüngeren stand 
als dem glücklichen Erben eines Vermögens von 100 000 Livres 
Rente die ganze Welt offen. So reiste er sofort, als er, wohl 
gegen 1774 oder 1775- die Militärschule beendigt hatte, nach 
der Stadt, die ihm seit seiner Jugend das Ideal alles geistigen, 
feinen und schönen Lebens war, nach Paris. Er war 20 Jahre 
alt, als er in die Weltstadt kam, ein junger Mann von schlankem, 
schönem Wuchs, regelmäßigen, angenehmen Gesichtszügen, 
mit großen, verträumten, weltfremden Augen, einer edel ge¬ 
bildeten Nase, einer hohen, gewölbten Stirn, einem schmalen 
Mund, der von einem heiteren, etwas ironischen Lächeln um¬ 
spielt war 3 . 

Dem klugen, jungen Mann, dem Verwandten der Mon- 
tesquiou-Fezensac und Armenonville 4 , dem Neffen des be- 

1. Aus dem Familinarchiv des Barons v. Höwell. 

2. In einem Briefe vom 24. Januar 1786 schreibt Cloots an 
Brizard, er sei vor 12 Jahren nach Paris gekommen; zudem hatte 
er noch den Abbe de Voisenon kennen gelernt, der am 22. Nov. 1775 
gestorben ist. 

3. Bildnis von Cloots v. Quenedey, Paris: Bibliotheque histo- 
rique de la ville, Nr. 22 097. 

4. Brief an Oginsky vom 23. Mai 1786, Voeux d’un Gallo- 
phile S. 207-208 Anm. 
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rühmten Philosophen Pauw, dem Schulkameraden von La- 
fayette, öffneten sich ohne weiteres die glänzenden Salons des 
damaligen Paris. Und so wird er denn gleich hineingerissen 
in den wilden Strudel der flimmernden Stadt. Noch war es ja 
Paris, auf das die Revolution ihre Schatten nicht geworfen. 
Noch eilten über den Place de la Concorde die feinsten Ka¬ 
rossen, noch grüßten sich daraus die weißgepuderten Köpfe 
der adligen Damen und Herren. Noch war Versailles das 
Schloß der Schlösser, noch knisterten dort die seidenen Röcke 
der Frauen, noch kicherte es hinter den dunklen Bäumen des 
alten Parks, noch glänzten allabendlich die goldenen Leuchter 
im großen Saal. 

Es ist selbstverständlich, daß eine Natur wie Cloots, 
ein junger Mensch, in dem es noch braust und gärt, mit einem 
lebhaften Interesse an allem Geistigen und Schönen, sich auf 
alles stürzen wird, was die neue Umgebung ihm bietet. Es 
ist aber auch selbstverständlich, daß er, noch ohne innere 
Reife und bestimmt vorgeschriebenes Ziel, auch sofort ab¬ 
sorbiert werden mußte von dieser Gesellschaft, in die er nun 
eintrat. Es mußte ihn ja schwindelig machen, nach den Jahren 
des Zwanges und der Zucht, nun auf einmal in diesen reichen, 
glänzenden Salons zu sitzen, wo so fein und geistreich ge¬ 
plaudert wurde, wo man sich so gerne reden hörte, wo man 
die tiefsten, philosophischen Probleme so einfach löste, wo 
jeder sich selber ein Philosoph dünkte, weil er dies alles so 
leicht verstehen konnte. 

Und welch neue Lehren klangen dem jungen Baron hier 
entgegen! Da spottete man über die Kulte und Dogmen, da 
erzählte man ihm, „daß die antiken Einrichtungen und die 
Göttlichkeit nur mehr Werke von Menschenhand seien, Resul¬ 
tate von Zeit und Ort, Früchte eines Uebereinkommens“ 6 . Da 
hört er, daß das Christentum ein Feind der Menschheit sei, daß 


5. H. Taine: Les origines de la France contemporaine, Deutsch 
von L. Kätscher, Bd. I S. 223, 
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es die Gedankenfreiheit maßregele, daß die Offenbarungen von 
keinem vernünftigen Menschen mehr geglaubt werden könn¬ 
ten, daß man jetzt in einer neuen Zeit lebe, in dem heiligen 
Zeitalter der Vernunft, in dem man keine Priester mehr brauche 
und keine Kirche, in dem die Erfahrung und der Verstand 
allein genügten, um die menschlichen Verhältnisse zu ordnen. 
Da vernimmt er, daß die Menschheit einer neuen Zukunft ent¬ 
gegen gehe, in der es keine Vorurteile mehr gebe, in der die 
Sitten sich milderten, alle Gefühle sich veredelten, und das 
ganze Menschengeschlecht sich vervollkommnen würde 6 . Daß 
man jetzt ein goldenes Zeitalter erwarte, in dem Freiheit, Ge¬ 
rechtigkeit und allgemeine Verbrüderung ihre volle Verwirk¬ 
lichung finden sollten 7 . 

Seine guten Beziehungen führten ihn gleich in die Salons 
der Berühmtesten. Da waren der Herzog und die Herzogin 
Kingston, da war sein Vetter Montesquiou, der spätere Feld¬ 
herr <fer Revolutionsarmee. Da war der Literat Marquis 
Charles Villette, der einst die Adoptivtochter Voltaires ge¬ 
heiratet hatte, und in dessen Haus Cloots auch noch den ster¬ 
benden Voltaire kennen lernte. Da war der Astronom La 
Lande 8 9 , der .den jungen Deutschen freundlich empfing, und der 
spöttische Atheist, der Abbe Brizard 1 ', mit dem ihn bald eine 
enge Freundschaft verband. 

Da waren vor allem die Salons geistreicher Frauen, in die 
er eingeführt wurde, wie der Madame Cheminots 10 und der 


6. Vgl. Turgot: Discours sur les progres successifs de l’esprit 
humain, 11. Sept. 1750, Sorbonne (Arvid Orotenfelt: Geschicht¬ 
liche Wertmaßstäbe in der Geschichtsphilosophie bei Historikern 
lind im Volksbewußtsein. Leipzig 1905. S. 36 ff.) 

7. Vgl. Condorcet: Esquisse d’un tablcau historique des pro¬ 
gres de l’esprit humain, Oeuvres 1847, VI S. 13. 

8. Republique universelle S. 162. 

9. Brief an Brizard vom 6. Okt. 1795 usw. Voeux d’un 
Gallophile. 

10. Brief an Madame Cheminot vom 17. Febr. 1786 usw. 
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bekannten Dichterin Eanny Beauharnais", der zehnten Muse, 
wie er sie nannte, „in deren Gesellschaft man die Zeit nicht 
mehr messen kann, wo die Stunden fliehen bei dem Wohllaut 
ihrer Stimme und dem Blitzen ihres Geistes, und wo man nicht 
müde wird, zuzuhören.“ Und oft kam er um 3 Uhr mittags 
zu ihr und zog sich mit Bedauern erst um 3 Uhr in der Nacht 
zurück'-. 

Hier in dem hellblauen Salon der „Sappho der Gallier“, 
den man wenig später das Ei der Nationalversammlung nannte, 
traf sich alle Dienstag und Donnerstag eine auserlesene Ge¬ 
sellschaft. Madame Beauharnais, die die „Zartheit und Ge¬ 
schicklichkeit besaß, nicht nur zu „empfangen“, sondern auch 
„aufzunehmen“ (Recevoir-accueillir), verstand es, alle Größen 
des damaligen Paris zu fesseln. Hierher war noch der alte 
Jean-Jacques gekommen, hier hatte Mably von seiner demo¬ 
kratischen Republik und Buffon seine Utopien geträumt. Hier 
verkehrte Retif de la Bretonne, der große Sittcnschilderer seiner 
Zeit, hier machte Mercier Studien zur Geschichte seines Paris 


11. Briefe an Madame la Comtesse de Beauharnais vom 23. März 
1785, 6. April 1784, 5. Okt., 31. Okt. 1785 usw. Fanny Beauharnais 
war damals eine sehr bekannte und gefeierte Schriftstellerin, Mit¬ 
glied der Akademie von Lyon, der Societe patriotique Bretonne us\v. r 
Verfasserin vieler Romane, wie der „Lettres de Stefanie“ 1778, eines 
„Romans voller natürlicher Intriguen, gut geschilderter Charaktere 
und warmen Stils“, des „L’Abailard suppose ou le sentiment ä 
Tepreuve“, der „Lettres des femmes“ usw., Werke, die mit „Rein¬ 
heit, Energie und Eleganz“ geschrieben waren, ln ihren Gedichten 
„A tous les penseurs“ von 1773 übt sie eine „feine und delikate 
Kritik an den Männern, an ihrer Ungerechtigkeit gegen die Frauen, 
worin sie aber auch die Lächerlichkeiten der Frauen schildert“, 
(Fortunee B. Briquet, Dictionnaire historique, litteraire et biblio- 
graphique des Fran^aises. Paris an XII 1804.) Mercier: Tableau 
de Paris Bd. I, Kap. X, S. 37 nennt Fannys Werke „Oes compo- 
sitions originales oü Tesprit, le sentiment et la connaissance du 
monde sont si bien fondus ensemble. 

12. Brief an Madame Beauharnais vom 3. Okt. 1785. Vocux 
d’un üallophilc S. 249. 
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im 18. Jahrhundert, hier verfertigte der Prinz Gonzagua von 
Castiglione den Plan, die Freiheiten in seinen Staaten wieder 
herzustellen, die er nicht mehr besaß. Hier saß auch Brizard, 
der „ehrwürdige Anchises“ der Comedie Fran^aise, hier 
plauderte Dorat und Colardeau, Colle und Pezay und Cre- 
billon von den jüngsten Kindern ihrer Muse oder lasen ihre 
Madrigalen und Gedichte dem lauschenden Publikum vor. 
Hier saßen Gudin und Cailhava beim Abbe Barthelemy, der 
einst so anmutig und gelehrt die Reisen des jungen Skythen 
Anacharsis geschildert 13 . 

Cloots ist berauscht von all dem Neuen. Kritiklos be¬ 
wundert er. Er kann nicht genug von dem Glück erzählen, 
im „Heiligtum der Rivalin der beiden Schwestern geduldet zu 
sein“, die geistvollen Männer kennen gelernt zu haben, „deren 
Banquette denen der Weisen Griechenlands gleichen und denen 
der Römer Lälius und Atticus“'*. 

So verplaudert er in diesen Kreisen seine Tage, oder er 
läßt sich fortreißen im „Wirbel der großen Welt, in einer seinem 
Alter natürlichen Neugierde“. Oder er macht philosophische 
Spaziergänge „in Mantilli, Ermenonville, Montmorency und 
St. Germain en Laye, wo schöne Frauen wie die Baronin Mon- 
tesquiou, ihre Schwester, die Herzogin Doudeauville und 
andere junge Frauen vom Hofe nicht mehr an den verführe¬ 
rischen Liebreiz ihrer schönen Erscheinung dachten, um nur 
den Interessen des erhabenen Geistes zu leben“ 13 . 

Er kommt auch zu Madame Helvetius, die sich nach dem 
Tode ihres Mannes nach Auteuil zurückgezogen hatte, wo man 
noch an „die Heiligen der Encyclopädie eine treue Erinnerung 
pflegte“ 1 ". Hier lernt er auch noch den 80jährigen Franklin 
kennen, der ihm den Rat gab, „immer auf die Vorschrift der 

l'3. Eclmond et Jules (ioueotirt: Histoire de l:i societe frangaise 
pendant la Revolution, Paris ISS ), Bd. I S. 7—8. 

14. La Republiqtu universelle S. 105 Anm. 

15. Brief an Abbe Bri/ard. Voeux d’un Gallopliilc S. ‘.*52. 

10. Edmund et Jules (ioncourt . . 
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Vernunft zu hören und die Fehler des gläubigen Alters zu 
vermeiden“ 17 . 

Aber Cloots will nicht nur geistreich plaudern; er ist ein 
junger Mann voller Ehrgeiz; ihn drängt es, sich all das Wissen 
selbst zu verschaffen, das seinen gebildeten Freunden so selbst¬ 
verständlich erschien. Er wollte selber ein Philosoph werden. 
So macht er „von dem Kredit, den seine Verwandten am fran¬ 
zösischen Hof besaßen, nur den Gebrauch, in der königlichen 
Bibliothek zu arbeiten, wann er wollte“’*. Daneben studiert 
er im neugegründeten Lyzeum Geschichte, Kosmographie und 
Literatur. Er hört Professoren, wie Marmontel, Condorcet, 
La Harpe, Garat u. a.'”. Es ist unglaublich, zu sehen, welches 
Wissen sich dieser Feuerkopf in den nächsten Jahren an¬ 
eignet- 0 . Wenn auch vieles von dieser Weisheit auf Kosten 
von Bayles „Kritisches Wörterbuch“ zu setzen ist, so verrät 
er doch im einzelnen viele Kenntnisse, besonders aber hat er 
den ganzen Inhalt des enzyklopädistischen Denkens in sich 
aufgenommen. Da ist vor allem Voltaire, für den er eine 
stürmische Verehrung faßte, der sein ganzes philosophisches 
Denken beeinflußte, und dessen Lehre er sich kritiklos fügte, 
weil seine Logik ihm streng erschien. 

Auch Rousseau lernt er noch persönlich kennen. Er war 
in der Rue Platriere sein Nachbar, wo ihn Cloots besuchte, und 


17. Orateur S. 114. 

18. Brief an Oginsky vom 15. April 1786. Voeux d'un üallophile 
S. 227 Anm. 

19. Brief an Voisenon vom ö. März 1786. Voeux d’un Gallo- 
phile S. 180. 

20. Er hat, wie aus Zitaten seiner Werke hervorgeht, Voltaire, 
Rousseau, Buffon, Noailles, Robinet, Abbe de St. Pierre, Abbe de 
Boeuf, Mirabeau den Aelteren, Montesquieu, Crevecoeur, Mandrillon, 
de la Lande, Abbe de Lille, Bayle, Collin, Bolingbroke, Hume, Hel- 
vetius, Freret, Boulanger, Nicole, Bossuet, Papin, Thomassin, Ma- 
billon, Ditton, Monbar, Newton, Corneille, Racine, Moliere, Boileau, 
Fontenelle, la Fontaine, la Bruyere, Maupertuis, Borelli, d’Alembert 
usw. usw. gelesen! 
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der Alte, vom Leben Zerschlagene lächelte wohl still und zu¬ 
frieden, als der Junge und Frische ihm voll Siegesmut ausein¬ 
andersetzte, er habe sich zur Devise seines Lebens die beiden 
Worte „veritas atque libertas“ gemacht. Und wohl, um ihm 
seinen schönen, jungen Glauben zu heiligen, erwiderte ihm 
Jean Jacques, daß ihm dieser Wahlspruch ebensogut gefalle, 
wie sein eigener „vitam impendere vero“ 21 . 

Den ersten Anstoß zu einem schriftstellerischen Versuch 
gab ihm der Tod Voltaires. Man weiß, wie dies Ereignis im 
Jahre 1778 ein Gegenstand lebhaftester Diskussion war. Er, 
der große Abtrünnige und Spötter, sollte kurz vor seinem 
Tode dem Drängen der Priester nachgegeben und zur großen 
Freude des Klerus, wie jeder brave Pariser Bürger, die Sterbe¬ 
sakramente empfangen haben und dann sanft entschlafen sein. 

Für Cloots aber ist es Tatsache: Voltaire hat nicht ge¬ 
beichtet. „Voltaire, das große Genie, das der Kirche den 
Todesstoß versetzte, das, geboren in ihrem Schoß, sich gegen 
sie erhebt, ihre Drohungen und Vorschriften mißachtend, stirbt 
ruhig, indem es die Lehren dieser Kirche verwirft 22 .“ In 
seinem Drama „Voltaire triomphant, ou les pretres decus“, 
geschrieben am 30. Mai 1778, „um den Tag der Erinnerung 
tu feiern“ 22 , verteidigt er seinen Meister. 

Das Stück spielt im Hause des Marquis Villette, bei dem 
Voltaire seine letzten Tage in Paris verbrachte. 

Der Marquis beschwert sich bei seinem Freund La Harpe 
über die Zudringlichkeit des Abbe Gautier, der immer komme, 
um seinen großen Gast zur Beichte zu zwingen. Der geist¬ 
reiche La Harpe läßt sich nicht lange vorjammem; er kommt 
auf die Idee, den fanatischen Priestern einen Streich zu spielen. 
So überredet er Voltaires Diener Le Fortune, sich als Voltaire 
zu verkleiden und dem Abbe zu beichten. Und wirklich 
beichtet Le Fortune, in Tonfall und Gebärden Voltaire nach- 

21. Appel au <>enre humum. $. lü. 

22. Reflexion* preliminaircs /u „Voltaire triomphaui“. 
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ahmend, dem eben erschienenen Diener der Kirche, ganz zer¬ 
knirscht über seine Vergehen und aufgelöst in Reue, die ent¬ 
setzlichsten Dinge, die er in seinem Leben verübt habe. Kaum 
ist Gautier nach diesem vermeintlichen Geständnis fort¬ 
gegangen, um in ganz Paris herumzulaufen und den Philo¬ 
sophen zu erklären, sie hätten ihren Führer verloren, dem Volke 
aber von der Bekehrung des „sehr christlichen und sehr katho¬ 
lischen Voltaire“ zu erzählen, als der Pfarrer von St. Sulpice 
im Hause Villettes erscheint, außer sich vor Freude, daß es der 
Kirche nun endlich gelungen, den verdorbensten Sohn in ihren 
heiligen Schoß zu ziehen. Die anderen führen den Priester in 
das Zimmer Voltaires, der von der ganzen Komödie nichts ge¬ 
wußt hat. Wütend ruft er nun dem verdutzten Priester zu, 
der sich ihm voll Frohlockdn über seine endliche Bekehrung 
nähern will, ihn doch einmal in Ruhe sterben zu lassen, er 
glaube ja doch nur an das große Resultat seines Forsehens, an 
die Heiligkeit der Vernunft. 

Inzwischen kommt der Abbe Gauthier zurück, was noch 
die ganze Verwicklung steigert. In der Aufregung, an der 
Nase herumgeführt worden zu sein, verrät der Priester das 
Beichtgeheimnis. Zum Schluß werden die beiden Geistlichen, 
da sie durch ihr Schreien und Lärmen den Kranken stören, ge¬ 
waltsam hinausbefördert, und das Stück schließt mit den feier¬ 
lichen Worten Voltaires: 

„Der große Architekt des Weltalls sei gepriesen! Der 
Weise freue sich! Das Priestertum, diese Schmach des 
Menschengeschlechts, verzage! Die Wahrheit hat mich sieg¬ 
reich gemacht. Sie verläßt mich nicht im letzten, im ent¬ 
scheidenden Augenblick. Ich sterbe zufrieden. Die Priester 
sind betrogen!“- 


23. La Ccrtituüc des preuves du Maliomctisme, ou Refutation 
de TExamen critique des Apologistes de la religion mahometane. 
Par Ali-Gier-Ber Alfaki ou Docteur en Theologie, Principal du 
College d’Andrinople associe ä PAcademie des Sciences, Belles- 
Lettres et Arls de Samarkand. London 1780. 
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Das Stück ist ganz und gar das Produkt eines Anfängers. 
Im dramatischen Aufbau schwach, ist es nur eine lose Folge 
von Dialogen, die nichts von der Grazie und Anmut der 
Voltaireschen besitzen. Cloots stellt einfach die Typen zweier 
Richtungen einander gegenüber; auf der einen Seite die Ver¬ 
treter der modernen Aufklärung in Voltaire, Villette und La 
Harpe, die alle gleich sprechen, gleich denken und gleich 
handeln, auf der andern die Anhänger der alten Kirche und 
der gläubigen Orthodoxie, die ebenfalls nur den einen Willen 
haben, ihrer Sache zum Sieg zu verhelfen. Cloots selbst steht 
natürlich auf der Seite der Modernen und findet für die Anti¬ 
poden nur Worte der Verachtung und des Spottes. Aber der 
Spott ist nicht so fein und ironisch, wie Voltaire oft zu spotten 
verstand. Die Tendenz ist zu offenkundig, um nicht zu ver¬ 
stimmen. 

Aber trotz aller Mängel ist das Stück wichtig für die 
psychologische Beurteilung des Verfassers. * In diesem Erst¬ 
lingswerk züngelt schon etwas von dem heißen Feuer, das in 
den späteren so rot emporlodern sollte, atmet schon etwas von 
dem wilden Kampfesmut, der sich nicht fürchtet vor den Ver¬ 
folgungen der Kirche und der „Rache der Tyrannen“, wo es 
die eigenste Ueberzeugung gilt. — 

Wichtiger und von ihm selbst am meisten von all seinen 
Arbeiten geschätzt, ist sein philosophisches Werk, das er im 
Jahre 1780 in London veröffentlichte, „La Certitude des 
preuves du Mahometisme“ 23 . Dieses Buch, von dem er selber 
sagt, „es sei eigenartig durch seine Methode wie durch den 
Aufbau und interessant in seinen Einzelheiten und seiner Ent¬ 
wicklung“ 24 , ist die „Frucht von einer täglich 15stündigen 
Arbeit innerhalb 4 Jahren“ 24 . Mit diesem Werk, das er teil¬ 
weise in der Einsamkeit seines väterlichen Schlosses Gnaden¬ 
thal geschaffen hatte, greift er zum ersten Male öffentlich in die 
religiösen und philosophischen Streitfragen seiner Zeit ein. 

24. Moniteur Bd. IX S. 239. 17. Nov. 1793. Paris. Arch. nat. 
A D XVIII c 17. 
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Kampf der Kirche, Kampf dem Christentum und allen 
Offenbarungsreligionen, Kampf den Dogmen und Kulten, das 
war ihm wie Voltaire und den Führern der Encyclopädisten 
Motto und Schlagwort. Hatte Voltaire alle Quellen des 
Christentums geprüft und widerlegt, andere die der angli¬ 
kanischen, quäkerischen, presbyterianischen, socianinischen, 
ägyptischen und anderer Religionen lächerlich gemacht, so 
legte Cloots die kritische Lupe an den Islam. Sein dickleibiges 
Buch ist eine Parodie auf das Werk eines fleißigen, gelehrten, 
aber schwerfälligen Theologen Bergier (dahei; der Name Gier- 
Ber), der in seiner „Certitude des preuves du christianisme“ 25 
die Dogmen des Christentums und die Grundsätze der In¬ 
toleranz verteidigt hatte. Dies Werk von Bergier war wieder¬ 
um die Antwort gewesen auf ein Buch aus dem Lager der 
Aufklärer, das gegen die Offenbarungsreligionen gerichtet, 
„l’Examen critique des Apologistes du christianisme“, und das 
unter dem Namen „Nicolas Freret“ erschienen war-' 1 . 

Cloots behandelt nun die Sache so, als habe ein streng 
gläubiger Mohammedaner, Ali-Gier-Ber, das Buch geschrieben, 
in dem dieser Muselmann klar und streng die Richtigkeit des 
Islams und die Logik seines Stifters an Hand von Zeremonien 
und Festen, Gebräuchen und Traditionen zu beweisen sucht. 
Er selbst habe, wie er in der Vorrede ironisch meint, in diesem 
Buch, das ihm von Kairo zugeschickt worden sei, nur einige 
Anmerkungen angebracht. Diese Anmerkungen aber, die den 
ganzen Text widerlegen, bilden den eigentlichen Hauptinhalt 
des Werkes. 


25. La Certitude des preuves du Christianisme. Paris 1768, 
1771. 

26. Das Buch ist jedenfalls nicht von dem gelehrten Freret 
selbst, der schon 1749 gestorben war. Es war damals Mode, agressive 
Bücher, die gegen die Religion gerichtet waren, als hinterlassene 
Werke verschiedener Gelehrter zu erklären, die bei ihren Lebzeiten 
aus Angst vor Verfolgung nicht gewagt hätten, die Bücher zu ver¬ 
öffentlichen. Und die meisten setzte man auf die Rechnung des 
bekanntesten und tiefsten des Jahrhunderts, Freret. 
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„Eine Religion, so meint er hier, muß für alle Menschen 
geschaffen sein. Deshalb muß sie auf Beweise gestützt sein, 
die allen Menschen zugänglich und verständlich sind. Die Be¬ 
weise der Offenbarungsreligionen aber können nicht von den 
Unwissenden begriffen werden, d. h. von 3 l /> Vierteln des 
Menschengeschlechtes. Also kann man an keine Offenbarungs¬ 
religion glauben“- 7 

„Das Ideal ist eine Religion, gestützt auf den Ruhm 
Gottes, auf die Liebe zur Humanität, zu guten Sitten und zur 
Wahrheit“ 28 

„Das Priestertum ist eine Kalamität, seine Vernichtung 
bedeutet ein öffentliches Glück; denn sie verwirken die öffent¬ 
liche Ruhe, sie sind Charlatane, deren vergiftete Dogmen das 
Hirn der Menschen angreifen und zerstören. Sie ermutigen 
die Bösen, sie alarmieren die Schwachen durch ihre fortge¬ 
setzten Widersprüche, durch ihre unendlichen Dfepute, durch 
ihre blutigen Klagen, durch ihre monströsen Doctrinen, durch 
ihre gottlosen Anathemen“ 20 . 

„Die Tradition ist kein sicheres Mittel, die Wahrheit zu 
ergründen und zu übermitteln, sie ist im Gegenteil nur dazu 
da, die Wahrheit zu vernichten und zu entstellen“ 30 . 

„Der Wunderglaube verstößt gegen die Logik und Ver¬ 
nunft; aber nur was die Vernunft diktiert, ist wahr.“ 

„Die Entstehung eines Kultes, die Möglichkeit, daß 
12 Menschen eine Doctrine mit solchem Erfolg verkünden 
konnten, daß ein einfacher Privatmann, wie Mohammed, der 
Prophet des größten Teiles der Welt werden konnte, ist leicht 
und ohne Wunder aus des Menschen Seele heraus zu erklären. 

Denn der Mensch ist neugierig und gläubig, furchtsam 
und voll Hoffnung.“ 

„Alle Kulte besitzen eine große Fähigkeit, alle Ereignisse 


27. 

La Certitude des prcuves du Mahometisme S 

155 . 

28. 

Ebd. S. 160. 


29. 

Ebd. S. 186. 


30. 

Ebd. S. 26. 
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ihren kleinen Systemen anzupassen und ihre eigenen lächer¬ 
lichen Meinungen den Ereignissen.“ 

„Jeder Kult zwingt und engt die Geschichte der Mensch¬ 
heit in seine Träumereien ein.“ 

„Die Quellen der Religionen sind unrein. Sie haben die 
Lüge zum Vater und die Leichtgläubigkeit zur Mutter. Beim 
Islam weiß man nicht, wann Mohammed gelebt, und ob er 
Weissagungen gegeben hat. Sein Leben ist erst lange nach 
seinem Tode beschrieben worden. So konnten seine Anhänger 
leicht auf seine Kosten schreiben, was ihnen gefiel. Das be¬ 
stätigen die Widersprüche in den Büchern und der dunkle 
Sinn der Prophezeiungen.“ 

„Die Moral einer jeden Religion war ursprünglich weise. 
Niemals lehrte ein Gesetzgeber eine schlechte Moral. Die 
schöne, gesunde und notwendige Moral aber wurde immer 
entweiht durch extravagante Erzählungen, durch Wunder¬ 
geschichten, die lächerlicher sind, als alle Fabeln der Metamor¬ 
phose. Warum gibt es keine einzige Religion, deren Vor¬ 
schriften nicht weise, und deren Dogmen nicht von einem 
Narren sind? Kommt das nicht daher, weil die Gesetzgeber 
sich begnügten, vernünftige und nützliche Vorschriften zu 
geben, die Schüler aber der ersten Schüler sie zu überbieten 
suchten? Sie sagten sich: Wir werden nicht angesehen genug 
sein, wenn unser Meister nicht etwas Uebernatürliches und 
Göttliches getan hat. Es ist unumgänglich notwendig, daß 
unser Numa Zusammenkünfte mit der Nymphe Egeria hatte, 
daß einer der Schenkel des Pythagoras aus reinem Gold ge¬ 
wesen ist. Daß die Mutter des Samnonacodom Jungfrau war, 
als sie bei ihm schlief. Daß er auf einer Rose geboren und 
ein Gott wurde“ 1 * 1 . 

„Mit einer Offenbarung ist es wie mit einer Lotterie. Ein 
Mann des schlimmsten Gelichters kann in einem wie im andern 
sein Glück machen.“ 

31. Ebd. S. 531-53<i. 
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„Wenn Mahomet in seiner Laufbahn gescheitert wäre, 
hätte man gesagt, er wäre ein unbedeutender Betrüger. So 
geht es mit allen diesen Leuten. Selbst der Name der Unge¬ 
schickten ist vergessen. Man erinnert sich nur an die, deren 
Sekte zur Reife gelangte.“ 

„Der Geist ist ebenso wie der Körper epidemischen Krank¬ 
heiten unterworfen. Es gilt nur, unter günstigen Auspicien 
zu beginnen, wenn die Grundlage gut vorbereitet ist. Steht 
dann ein Stifter oder ein Fanatiker auf, dessen verderbliche 
Fantasie und heftige Leidenschaft sich Geltung zu verschaffen 
wissen, so werden sie in kurzer Zeit ein ganzes Land oder 
eine große Zahl vernarrt gemacht haben. An anderen Orten 
oder zu anderen Zeiten hätten sie nicht einmal auch nur drei 
Anhänger gewinnen können“ 3 -’. 

„Alles ist voll Rätsel und Mysterien. Der Zweifel, die 
Unentschlossenheit, die Ungewißheit sind die einzigen Früchte 
unserer exaktesten Untersuchungen“ 33 . 

„Der sicherste, vielmehr einzig vernünftige Entschluß ist, 
seine Leidenschaften zu besiegen, wie die Begehrlichkeit, die 
Habsucht, den Ehrgeiz, die Intoleranz, den Haß, die Schmäh¬ 
sucht, die Lüge, die Verleumdung, die Härte, die Grausamkeit, 
die Untreue, den Verrat und Mord, zu verzichten auf den 
eitlen Namen eines wunderwirkenden Doktors, eines Kory¬ 
phäen, eines Idols der gläubigen Menge, dem Lichte des ge¬ 
sunden Verstandes zu folgen, offen die Bedeutungslosigkeit der 
sogenannten Beweise einzugestehen, mit denen man eine böse 
Sache bemäntelt“ 34 . 

„Man lasse uns Denkfreiheit, die Freiheit zu sagen, was 
Vernunft und gesunder Menschenverstand uns eingibt. Man 
verfolge uns nicht. Die Intoleranz sei aus der Seele der Priester 
verbannt. Lügnerische Dogmen mögen nicht mehr die Länder 


32. Ebd. S. 60. 

33. Ebd. S. 190. 

34. Ebd. S. 177. 
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beunruhigen, blutige Kriege, mit denen die Offenbarung seit 
langem die Erde verwüstet, sollen für immer aufhören. Man 
beruhige unser Gewissen über die Gefahr, irrigen und gefähr¬ 
lichen Lehren anzuhangen, weil wir den Homoismus für den 
Theismus ein tauschen“ 35 . 

Das ist ungefähr der Inhalt dieses Werkes, von dem der 
Verfasser fest überzeugt ist, daß es bis jetzt vollkommen in 
der Republik der Wissenschaften fehlte, und daß es geeignet 
sei, eine allgemeine Geistesrevolution hervo r zurufen; denn ein 
einfaches und fruchtbares Prinzip, aus dem sich eine Reihe von 
Konsequenzen ergebe, die sich gegen den Betrug richteten, 
fessele für immer den Irrtum an den Wagen der Wahrheit. Zu¬ 
dem aber, so glaubt er, wird sein Werk für alle Länder und 
alle Zeit nützlich sein. Noch in 1000 Jahren, in einer Ent¬ 
fernung von 1000 Meilen wird sein Buch jedes religiöse 
System, das entsteht, jede Wurzel, die eine Sekte im 
Universum fassen wird, in die tiefsten Tiefen der Erde 
schleudern 30 . 

Doch die großen Hoffnungen, die er auf sein gelehrtes 
Werk setzte, wurden betrogen. Man nahm wenig Notiz von 
diesem Buch, wenn auch der Verfasser nicht müde wurde, in 
Briefen an Freunde 37 und Gelehrte 38 , in Dialogen und kleinen 
philosophischen Aufsätzen auf es zurückzukommen. 

Und man begreift, daß dieses Werk wenig genannt und 
noch weniger gelesen wurde. Denn es gelingt nur mühsam, 
sich hindurchzuwinden durch diese Fülle von Zitaten, Ver¬ 
gleichen und ewigen Wiederholungen. Es ist ein Werk, zwar 
voller Gelehrsamkeit, voll der Weisheit der Collin, Fontenelle, 
Locke, Hume, Blount, Freret, Nicole, Voltaire und Rousseau. 


35. Ebd. S. 153. 

36. Ebd. S. 636. 

37. Brief an Abbe du Bois vom 28. Juni 1783. Voeux d’un 
Gallophile S. 107 ff. 

38. Brief an Dom Bertherau vom 20. Juni 1783. Voeux d'un 
Gallophile S. 103 ff. 
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Es gibt kaum eine Religion, eine Sekte, die Cloots nicht durch¬ 
studiert hat und gründlich kennt. Er kommentiert und dis¬ 
kutiert Stellen aus der Bibel und dem Koran und sucht ihre 
Unhaltbarkeit zu beweisen, er belehrt uns über die Gebräuche 
des Foismus, über die Dogmen des Lama, des Vitznu, des 
Onnito, des Haka und vieler anderer. Aber es ist doch nichts 
Tiefes und Eigenes darin. Er sucht nicht die Religionen zu er¬ 
gründen. Es kommt ihm nur darauf an, alles ins Lächerliche 
zu ziehen und über tiefgründige Stellen mit einem leichten 
Spott, mit einem raschen Witz hinwegzugehen. Vor allem 
aber merkt man das Epigonentum, man spürt den Bücherstaub, 
der auf dem Ganzen liegt. Das Buch besitzt noch nichts von 
der Originalität seiner späteren Werke. Was er hier verkündet, 
verkündeten vor ihm und mit ihm schon viele andere. Zudem 
aber hat sein Stil noch gar nichts von dem Bilderreichtum der 
späteren Zeit, und es ist begreiflich, daß die Franzosen, die 
den schönen, klassischen, klaren Stil ihrer Meister be¬ 
wunderten, dem Werk des Deutschen mit seiner schwerfälligen 
Sprache und den langen, oft unvollkommenen, ineinander¬ 
geschachtelten Sätzen nur geringe Beachtung schenkten 30 . 

Noch leidenschaftlicher als in diesem Werke predigt er 
in den nächsten Jahren seine neue Heilslehre. Es ist, als habe 
er dem Christentum persönliche Feindschaft geschworen, als 
habe er sich zur Lebensaufgabe den Kampf gegen die Kirche 
gemacht. Denn fanatischer als die Propheten des alten 
Testaments, hitziger als die Väter des Christentums sucht er 
die Welt zur Abschwörung des absurden, widersinnigen 

39. Erst viel später, in der Revolutionszeit, als die Gedanken, 
die Cloots hier ausspricht, zur Tat geworden waren, als auch die 
Masse aniing, über die Religion zu spotten und sich über sie hinweg¬ 
zusetzen, als man mit den Priestern auch die Religion verbannte, be¬ 
achtete man dieses Buch. Damals überreichte es Cloots als Zeichen 
seiner Huldigung in feierlichen Worten dem Konvent, der diese 
Ehrung auch dankend annahm und das Buch dem „Comite d’in- 
struction publique“ zur Lektüre übersandte. Moniteur IX S. 239, 
17. Nov. 1793. 
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Glaubens an eine Offenbarung zu bringen. Bald ist es ein 
streng gläubiger Priester 40 , den er zur Anerkennung des 
Deismus führen möchte, bald wünscht er einen konservativen 
Adligen 41 zu überzeugen, daß ein vernünftiges Wesen nicht 
blind den Lehren seiner Väter folgen dürfe. In philosophischen 
Aufsätzen 42 schleudert er seine Angriffe auf das Christentum, 
in Gesellschaften veranstaltet er Dispute zwischen Freigeistern 
und Gläubigen 43 . 

„Meine Mission ist die eines jeden, der die Wahrheit und 
das Menschengeschlecht liebt. Der Prophet beweist seine 
Mission durch Wunder, der Philosoph die seine durch Ver- 
nunftgründe“ 44 . 

Die religiöse Frage beschäftigt ihn mit einer Leidenschaft, 
die sein ganzes Wesen durchwühlt, und der er sich mit der 
tiefen Inbrunst eines noch unverbrauchten Gemütes hingibt. 
Was den anderen mehr oder weniger Modesache war, ihm 
wurde es zu einer heiligen Sache des Herzens. 

„Und du wolltest“, so wendet er sich gegen die Indifferen¬ 
ten in bezug auf Religion, „du Charakter- und sittenloser 
Sophist, daß ein denkendes Wesen, das sich aufregt um eines 
Vokales, eines Diphtonges willen, schwach, stumm, unbeweg¬ 
lich und indifferent bleibt über den Artikel Religion, d. h. über 
das, was am innigsten seine gegenwärtige und zukünftige 
Existenz berührt“ 45 . 

„Ich richte meine Augen auf diese Heiligtümer, deren 


40. Brief an Dom Bcrthereau vom 20. Juni 1783. Voeux d’un 
Gallophile S. 103. 

41. Brief an Mons. le Comtc d’O. vom 5. Mai 1783. 

42. Lettres d’un jeune philosopiie a un jeune theologien. 

43. Dialoguc entre Pabbe Genest et J. C. du Val-de-Grace, che/ 
Madame Ia Comtesse de Voiscnon, le mardi, 14. Okt. 1783. Voeux 
d’un Gallophile. 

44. Orateur du genre humain. 

45. Discours prononce au niusee de Paris le 20 decembre 1781 
par Pauteur du livre de la Certitude des preuves du Mahometisme 
Voeux d'un Gallophile. S. 77- 80. 
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Götter mit einer Tonsur versehene Ungeheuer sind. Ich 
spreche, ich schreibe, ich schüttele das priesterliche Joch ab 
und lasse es jeden abschütteln, der mir zuhören will. Ich 
werfe dieses gotische Gebäude um, das aus Illusion auf einer 
Fabel errichtet wurde, welche durch die allgemeine Unwissen¬ 
heit befestigt und durch das besondere Interesse beschützt 
wird. Ich entreiße dem Priestertum seinen Tyrannenszepter 
und gebe den Gesetzen ihre ganze Stärke wieder zurück. Ich 
will, daß die willkürliche Gewalt der legalen Platz mache. 
Ich öffne meinen Mitbürgern die Augen, ich zeige ihnen das 
Schwert, das zu unseren Häuptern hängt, ein Schwert, das, 
indem es die Völker unterjochte, gleicherweise für die Könige, 
wie für die Völker, für die Partizier, wie für die Plebejer 
furchtbar ist“ 46 . 

„Es ist ein Unsinn zu glauben, es gebe eine Dreiheit von 
Göttern, einen Menschengott, „un dieu de boulangerie“, einen 
Gott, den man ißt, einen Gott, den man trinkt, einen Gott, 
den man in tausende von Göttern zerschneidet, einen Gott, 
dessen Fleisch, Blut, Mund, Herz, Hirn, Eingeweide, Augen, 
Ohren, Arme, Beine Mensch und Hund nähren und fett 
machen“ 47 . 

Alles am Christentum erscheint ihm so widersinnig: „Die 
monströsen Dogmen der Trinität und der Incarnation Gottes; 
man verzehrt hier den Schöpfer aller Welten, man beweint 
seinen schändlichen Untergang, den sein Vater anbefohlen hat, 
um ihn zu rächen, der es ist, und wieder nicht selber ist. Und 

46. Brief an Comte d’O. vom 5. Mai 1783. Voeux d’un Gallophile 
S. 100. 

47. Certitude S. 168. Vgl. Voltaire: „Das Mittagsmahl des Grafen 
Bculainvilliers 1767. Freret: „Waget ihr eure Abgötterei zu leugnen, 
ihr, die ihr göttliche Verehrung erweist einem Stück Teig, das 
ihr in eine Büchse einschließt aus Furcht vor den Mäusen? Eure 
römischen Katholiken haben ihre katholische Narrheit bis zu der 
Behauptung getrieben, daß sie dieses Stück Teig in Gott verwandeln 
kraft einiger lateinischer Worte, und daß alle Krümmchen dieses 
Teiges ebenso viele Götter und Wcltschöpfer werden“ usw. 
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dazu dies alles zum Heil des Menschengeschlechtes, das darum 
nicht weniger verdammt ist. Um das Menschengeschlecht auf¬ 
zuklären, das darum nicht weniger blind ist. Um die Men¬ 
schen zu einen unter der Standarte des Glaubens, und doch 
haben nie mehr Religionen die Erde in Verwirrung gebracht, 
als seitdem Gott sich zum Juden machte und starb. Um die 
Laster auszurotten, und doch hat die Sonne niemals wieder so 
viel Grausamkeiten, Unmenschlichkeiten und Schrecken ge¬ 
sehen, denen vergleichbar, die der Aufenthalt Gottes auf 
unserem Planeten hervorgerufen hat“- 1 ". 

ln einem Religionsgründer sieht er nur einen eitlen Men¬ 
schen, der den Ehrgeiz hat, „geehrt, geachtet, gelobt, verehrt, 
angerufen, in einem Wort von der Menge als der Gesandte, 
der Vertraute des Ewigen angesehen zu werden, dem jener 
seine Geheimnisse anvertraut hat“ 40 . 

Wenn aber nun alles am Christentum so absurd ist, wie 
kommt es, daß es zur Weltreligion werden, daß es Millionen 
Menschen Frieden und Glück bringen konnte? Cloots beant¬ 
wortet diesen Einwurf selbst. Die Gründe für die große Aus¬ 
breitung des Christentums sieht er in der „Sehnsucht und den 
Bedürfnissen der antiken Welt, die das Ende der Welt er¬ 
wartete, nach einem kontemplativen und reinen Leben, infolge 
ihres Gefallens an Mysterien und Magie und ihrer Verachtung 
des Heidentums. In der großen Anzahl der Sekten, die nach 
einer Eroberung der Welt trachteten, vor allem aber in der 
Stellung der Frauen zu ihm. Denn die Frauen sind not¬ 
wendigerweise an ihm interessiert, da es das Konkubinat ver¬ 
bietet. Deshalb wurde auch das Christentum von den Frauen 
mit Begeisterung aufgenommen, und ihr galanter Heiland war 
ja auch immer als „vrai petit abbe de toilette“ von einer zahl¬ 
reichen Gefolgschaft junger Frauen umgeben 50 . Wenn die 


48. Certitude S. 38. 

49 . Ebd. S. 60. 

50. Voeux d’un Gallophile S. 136—137. 
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Menschen trotz dieser Erkenntnis, trotz des Lichts der Vernunft 
noch immer so beschränkt sind, an einer Religion festzuhalten, 
deren Priester „fanatische Dummköpfe“ 51 sind, so kommt dies 
daher, weil die Eindrücke der Erziehung vielen eine ängstliche 
Zurückhaltung auferlegen, die sie hindert, auf die Vernunft zu 
hören, wenn es sich darum handelt, sich gewisser Vorurteile 
zu entledigen 52 . 

Die Kirchengeschichte ist ihm „der Sammelplatz aller 
Scheußlichkeiten, Gewalttaten und Grausamkeiten“ 53 , die 
„höllischen Annalen menschengewordener Teufel“ 54 ; der 
„Papismus trägt die Schuld an der langen und tiefen Bar¬ 
barei“ des Mittelalters, wo „Päpste die Ahnen zum Treubruch 
an ihren legitimen Herrschern verleiteten“ 55 , die Christenzeit 
ist ihm eine Zeit der Klagen, der Räubereien und der Morde. 

Aber nicht nur niederzureißen sucht Cloots, er will auch 
aufbauen auf den Ruinen, will neue, frische, lebenskräftige Ge¬ 
wächse auf den alten Gemäuern pflanzen 56 . Er ist zwar auch 


51. Certitude S. 573. 

52. Ebd. S. 324. 

53. Voeux d'un Oalldphile S. 141. 

54. Certitude S. 289. 

55. Ebd. S. 98. 

56. Daß Cloots nicht nur ein ironischer Spötter ist, der seine 
Satvren auf das Christentum schleudert und dessen Priester lächerlich 
zu machen sucht, sondern auch ein weicher Schwärmer und Bewunderer 
menschlicher Größe, beweist ein Fund, den vor kurzer Zeit Andre 
Martin Decaen machte. Er fand in der „Bibliotheque de l’araenal“ 
ein ganz verkritzeltes Manuskript, das aus einzelnen Blättern be¬ 
stand, und entdeckte, daß es die Beschreibung einer Pilgerfahrt war, 
die Gabriel Brizard mit seinem Freund Anacharsis Cloots an das 
Grab Rousseaus machte. Das Tagebuch Brizards zeigt uns Cloots 
als empfindsamen Romantiker, der mit der „Heloise“ in der Hand 
mit seinem Freund zu Fuß an das Grab des Meisters wandert, um 
auf der „Isle des Peupliers“ in Ermenonville in stummer Andacht 
dem Dichter des „Emile“ zu opfern. Eine interessante Stelle aus 
dem Tagebuch selber gibt vielleicht am besten die ganze über¬ 
spannte Empfindsamkeit und Sentimentalität der beiden Schwärmer 
wieder: 
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hier nicht origineller Schöpfer, aber was >or ihm die englischen 
Deisten und Voltaire gelehrt, sucht er nun mit heißem Eifer 
durchzusetzen. Wie sie glaubt er an das Evangelium der 


,.M 111 w och Morgen 1 . T j; (Jtr P-.lgerfähm 

Die Irwel Jean Jacques ij ;r m;r keine Ruhe, der Schiar tiieht 
meine Augen Ich bin aufgeregt wie d:c Prustcnn A poüj> beim 
Nahen des Gottes. [>as Gr:*b i-t v n den ersten StrahL-n der aut- 
gehenden Sonne beleuchtet Zur Rechten schlangelt sich eine Allee 
Ich mache mir die Freude, dort Edouards erhabenen Brief an 
St. Preux zu lesen, in dem er ihn zur Weisheit und Tugend ermahnt 
Ah! ich denke nur zu\ lei darüber nach, ich will m:ch ganz davon 
durchtranken Ich lese es zehnmal mit lauter Stimme, ich lerne 
es auswendig, um es nicht zu \ ermessen Ich las in der Zukunft. 
In (jedanken sah ich künftige Jahrhunderte Wenn die vielen Vor¬ 
urteile, die die Erde noch bedecken, verschwunden sein werden 
vor dem Licht der Vernunft, dann wird Ermenon\ilIe ein geweihter 
Ort sein, wohin man von allen Seiten strömen wird. [Dieses ein¬ 
fache Grab wird in einen Tempel verwandelt sein. 

Der Baron (Cloots) kommt zu mir. er geht den ganzen Tag 
in dem Kleid umher, das Rousseau am Tag seines Todes trug. Wir 
gehen in den Gärten spazieren. In der Eremitage, deren Tür ge¬ 
schlossen ist, spähe ich durch das Fenster, ich bete ein inniges 
Gebet zu St. Preux und zur heiligen Hek>ise“ usw. — — — 

Auf einem der späteren Blätter folgt dann die Schilderung des 
Opfers, das darin besteht, daß die beiden Freunde am Grabe des 
Dichters ein Buch Diderots, das gegen Rousseau gerichtet war, ver¬ 
brannten. 

„Wir werfen einige Blumen auf das Grab, Rosen, die hier be¬ 
sonders schön zu wachsen scheinen. Dann bereiten wir uns zum 
großen Opfer vor. Mein Freund und ich streiten uns um die Ehre, 
das Buch Diderots zu verbrennen. Wir haben alles Nötige mit¬ 
gebracht. Wir holen das Buch, wir reißen die schuldigen Blätter 
heraus, und, alle beide auf den Knien, jeder von uns eine Seite des 
verwünschten Buches haltend, sprechen wir laut und deutlich 
folgende Worte: ,Den Manen J. J. Rousseaus!* Das Andenken des 
häßlichen Feindes dieses Mannes der Natur und der Wahrheit sei 
vergessen! Wir, J. de Cloots, Baron von Gnadenthal, und Gabriel 
Brizard, wir bringen ein Sühneopfer dar auf dem Grabe des großen 
Mannes, indem wir ein Buch den Flammen überliefern, das die 
Lüge für sich beansprucht und das die Wahrheit verwirft: jL’essai 
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Wahrheit, die sich offenbart im Verstand und an das ewige 
Symbol der Natur. 

Er glaubt an eine Vorsehung, an eine Unsterblichkeit der 
Seele und an eine Existenz Gottes 57 . Er glaubt an diesen 
Gott, weil seine Vernunft ihm sagt: „Ueberall, wo ich ein gut¬ 
geleitetes Triebwerk sehe, sage ich, ein Arbeiter ist sein 
Schöpfer. Das Universum ist aber eine solch gutgeleitete 
Maschine. Also ist das Universum das Werk eines Arbeiters“ 58 . 

Dieser Gott ist ihm „ein einziges Wesen, ein Wesen ohne 
Teile, welches deshalb auch alles macht, was ist, ein unver¬ 
änderliches Wesen, welches niemals auf ein anderes folgte, und 
welches nie durch andere ersetzt wird“ 50 . 

„O mein Vater, o gütiges Wesen, einziger Mittelpunkt, von 
dem alle unzähligen Strahlen ausgehen, die den unermeßlichen 
Kreis der Kreaturen bilden, Du gibst uns genug Licht, daß 
wir Dich bewundern können, aber zu wenig, daß wir Dich 
verstehn. Du hast es so gewollt. Es ist an uns, für Deine 
Geschenke zu danken und wegen Deiner Verweigerungen zu 
schweigen“ 50 . Dieser Gott, so folgert er, hat dem Menschen 
auch die Moral gegeben. „Gott hat uns, indem er uns das 
Leben gab, mit den fünf Sinnen alles zuerteilt; was er will, 
daß man wisse, legt er in unser Herz“ 80 . 

sur Seneque‘, diese Verleumdungen des lebenden Diderots gegen 
den toten Rousseau. Auf der ,Isle des Peupliers 4 , 25. Juli 1783.“ 
(Andre Martin Decaen: Le dernier ami de J. J. Rousseau, le marquis 
Rene de Oirardin. 1735—1808. Paris 1912.) 

57. Lettres sur les Juifs S. 39. 

58. Voeux d’un Oallophile S. 144. Aphorismen über die Re¬ 
ligion. Aehnlich schreibt Voltaire: „Man muß allen gesunden 
Menschenverstand verloren haben, um zu meinen, schon die bloße 
Bewegung der Materie sei hinreichend, um fühlende und denkende 
Wesen hervorzubringen. Aber wissen zu wollen, wie dieses höchste 
Wesen beschaffen sei, heißt einem Unsinnigen gleichen, welcher 
blos deshalb, weil er weiß, daß das Haus von einem Baumeister 
gebaut ist, nun auch die Person dieses Baumeisters gründlich zu 
kennen glaubt. (Elemens de la philosophie de Newton XXVI S. 317.) 

59. Voeux d’un Oallophile S. 14*1. 

öO. Certitude S. 552. 
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Also, alles in allem, er will eine reine Gottesreligion ohne 
Vermittlung von Priestern und Dogmen, eine philosophische 
Religion mit einer natürlichen Moral. Aber diese Religion 
soll nicht nur für die Philosophen sein. Die ganze Welt, alle 
Menschen sollen Anteil an ihr haben, sollen durch sie befreit 
werden von der „Hydra des Schwindels und der heiligen 
Tyrannei““ 1 der Kirche. 

So hegt er den tollen Wunsch, daß der König eine hoch¬ 
feierliche Versammlung einberufe, damit er, Cloots, in dieser 
Diskussion die berühmtesten Prälaten und Doktoren überreden 
könnte. Nach seinem Sieg, von dem er sicher überzeugt ist, 
sollte der Plan für eine neue Nationalreligion ausgearbeitet 
werden, d. h. die Religion sollte wieder in ihre alten und 
unveränderlichen Rechte eingesetzt werden. Der Inhalt der 
Konferenz sollte gedruckt und im ganzen Land verbreitet 
werden. Er .selbst ist fest überzeugt, daß jedermann die ge¬ 
heiligte Stimme des Apostels der Vernunft hören würde 02 . 

Zu diesem Zwecke hielt er auch in dem von „Pilätre des 
Roziers“ 03 im Jahre 1781 gegründeten Museum, dessen Ziel 
die Ausbreitung fremder Wissenschaft und Literatur war, eine 
Rede. Schon 8 Tage nach der Eröffnung des Museums, am 
20. Dezember 1781“ 4 , bestieg er die Rednertribüne, um mit dem 
Motto „Delenda est Roma“ hitzig und leidenschaftlich den 


61. Discours prononcc au musee de Paris 20 dec. 1781. 

62. Brief an Abbe du Bois vom 28. Juni 1783. 

63. Cloots war einer der Mitbegründer des musee und blieb 
bis zu seinem Tode Aktionär. Im Jahre 1783 half er mit 40 000 Fr. 
ein Defizit, das Court de Gebelin hinterlassen hatte, decken; am 
3. Nov. 1790 unterschrieb er zwei neue Aktien. Er war Mitglied 
des Verwaltungsausschusses des „Lyzee republicain“ (12. frimaire 
an 2), er gab die Initiative zur Gründung der „Chronique du Mois“, 
16. Januar 1792. (Baulig, La Revolution frangaise, Bd. XL S. 138.) 

64. Discours prononce au musee de Paris 20 decembrc 1781 
par Pauteur du livre de la Certitude des preuves du Mohametisme. 
Voeux d'un Gallophile S. 77 ff. 
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Kampf gegen die römische Kirche zu fordern. die „aus Prinzip 
intolerant. Gefängnisse öffne und Galgen errichte aus Prinzip“. 

„Wachen wir, meine Herren, wachen wir. Töten wir das 
kleine Insekt . das noch in den Gräbern der besiegten Feinde 
wagen würde, sich zu rühren. Ahmen wir nicht Hannibal 
nach, wenn wir Rom zerstören wollen.“ 

Er macht den Vorschlag, daß einige der .Mitglieder des 
.Museums über alle neuen Bücher, die für oder gegen die alle 
.Menschen interessierende Sache geschrieben werden, ab¬ 
stimmen sollen. Mit tödlichen Streichen sollen sie gegen alle 
Bücher vorgehen, die der Hunger nach Gewinn und die Tor¬ 
heit hervorbringen. Sie würden dann bald sehen, wie „die 
Nachhut des Aberglaubens“ ihre Fahnen vor ihnen senkte. 

„Die Väter werden einst ihren Kindern sagen und diese 
wieder ihren Nachkommen: „Wenn die Religion keine Ketten 
mehr schmiedet und keine Mörder mehr dingt, keine Scheiter¬ 
haufen mehr anzündet und keine Opfer mehr schlachtet, so 
kommt das daher, weil die Philosophie die Religion erleuchtet, 
und dieses Licht sei ihnen von den Weisen des 18. Jahr¬ 
hunderts gekommen“.“- 

Es ist der schöne Gedanke an eine grenzenlose Ent¬ 
wicklungsfähigkeit und -möglichkeit der Menschheit, der hier 
zum Ausdruck kommt. Sein Jahrhundert, wie kein anderes 
hält er dazu geeignet, den Menschen seinem großen Ziel, einer 
möglichen Ausbildung und Vervollkommnung der in ihm 
ruhenden Anlagen, nahe zu bringen. Noch ahnt er nichts von 
einer politischen Revolution, aber er predigt schon laut und 
eindringlich eine Reformation des Geistes. 

Doch hier begeht er einen großen Fehler. Diese Ideen 
sollen sich nicht in einer ruhigen Evolution der Menschheit 
verwirklichen. Er will eine plötzliche, eine gewaltsame Re¬ 
formation, die gleich alles umändert und neugestaltet. Sie soll 


65. Ecrasons Io potit insccte (offenkundige Nachahmung Yol 
taircs hi raSons l'infame!). 
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der. Mc'j.;h-.T. a jfgtz*-r.gir. werden. w t 'ir. sie nicht freiwillig 
dieser. Otdanktr. folgen wellen, gleich, ob sie schon reif für 
das Neue sind r >ber r.::ht -- 

Der Vorschlag. den er ;r. der Rede gemacht, wurde von 
der. Mitgliedern des Museums nicht angenommen. ja er erlebte 
es. daß seine zweite Rede ..uoer die Juden", die er am 21. No¬ 
vember 1 Tbl dort hielt, eine scharfe Rüge des Präsidenten 
Court de Gebe Im nach sich zog. der ihm erkläne. ..man müsse 
im Museum Cie Moral respektieren und dürfe nicht sich so 
gegen das vergehen, was man als Wahrheit anerkenne"' 7 . In 
dieser Rede über die Juden suchte er aui natürliche Weise zu 
erklären, wieso dieses Volk sich nach all den vielen Jahr¬ 
hunderten der Verfolgung und Unterdrückung hatte erhalten 
können. 

Nicht, weil sie Gottes auserwähltes Volk waren, nicht dem 
Wunder, sondern dem „Handel, diesem freien und unab¬ 
hängigen Beruf, der ähnlich w ie Proteus tausend Formen an¬ 
nimmt und sich an tausend verschiedenen Orten versteckt, ver¬ 
danken die Juden ihre gegenwärtige Existenz.“ 

Denn es sei unmöglich, ein Volk zu vernichten, an dessen 
Erhaltung andere Völker Interesse haben. 

Für ihn sind die Juden ein begabtes, kluges Volk, das sich 
in allen Wirren kühn zu behaupten und seinem Kult Aner¬ 
kennung zu schaffen wußte, das sich nach dem Untergang 
Jerusalems wieder rasch emporarbeitete, das den Kaisern und 
Kaiserinnen des römischen Weltreiches Ansehen abrang und 
sogar einige derselben, wie Li via, Poppäa und Helena zu seiner 
Religion bekehrte. Das, wie Seneca sagt, als Besiegte den Be¬ 
siegten sein Gesetz aufdrückte. 


66. Lettres sur les Juifs ä un ecclcsiastique de mes amis. Lue 
dans la Seance publique du musee de Paris le 21 nov. 1782 par 
M. le Baron de Cloots de Val-de-Gräce, ancien eleve de l’academie 
royale militaire de Berlin, auteur de differens ouvrages philosophi- 
ques. Berlin MLXXLXXXIH. 

67. Ebd. S. 32. 
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Es ist ihm ein „genial materialistisches Volk“ im Gegen¬ 
satz zu den indolenten Christen, ein Volk, dessen Schiffe auf 
allen Meeren waren, dessen Geschäfte einst die Börsen be¬ 
herrschten, dessen Geld zur Entdeckung neuer Länder diente, 
dessen Reichtum den Verfolgungen standhalten konnte, dessen 
Geist dabei aber ebenso rege und tätig war und auf dem Ge¬ 
biet der Astronomie und Medizin Großes leistete. 

Es ist eigenartig, wie Cloots, der das Christentum und alle 
anderen Religionen so scharf angreift, für dieses Volk eine selt¬ 
same Vorliebe hat. Es ist wohl der ausgesprochen deistische 
Gedanke der jüdischen Religion, den er hier nicht entstellt sah 
durch Trinitätsglauben, noch mehr aber wohl das kosmo¬ 
politische Element, das ihn hier so anzog.- 

Im großen und ganzen aber versteht es Cloots nur selten, 
sich in die Seele eines Volkes hineinzuleben. So viel einzelne 
historische Kenntnisse er auch besitzt, den Geist der ver¬ 
gangenen Zeiten vermag er nicht zu fassen. Dazu ist er viel 
zu subjektiv und leidenschaftlich. Wo er Ansichten vermutet, 
die den seinen entgegengesetzt sind, wird er gleich angreifend, 
polemisch und heftig. Wo er gleiche Gedanken findet, wird 
er überschwenglich, hingerissen und unkritisch. Deshalb fehlt 
ihm das große Verstehen, das liebevolle Sichhineinversenken- 
können in andere Menschen. 

Und das hat er mit allen Männern dieses „eisernen Zeit¬ 
alters“, wie er es einmal nennt, gemeinsam. Man vergaß im 
Entzücken über die neuen Entdeckungen auch das Gesunde 
und Nützliche der Vergangenheit anzuerkennen. Man vergaß 
die Tradition zu verstehen, man vergaß über der breiten Aus¬ 
malung der Greuel der Religionskriege, die das Christentum, 
der Islam und andere Religionen hervorgerufen hatten, zu be¬ 
greifen, daß die Religionen etwas notwendig Gewordenes sind, 
entstanden aus den Bedürfnissen ihrer Zeit und der ruhelosen 
Sehnsucht der Menschen. 

Dagegen, und das muß diesen Männern allen zum großen 
Verdienst angerechnet werden, haben sie, wenn auch nicht im 
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originellen Schaffen, so doch in einer geistreichen Interpretation 
die Ideen der großen englischen Denker verbreitet. Sie haben 
endgültig durchgeführt, was Humanismus und Renaissance 
vorbereitet, und woran Descartes und Pascal noch gescheitert. 
Sie haben endgültig die Wissenschaft auf eigene Füße gestellt, 
ihr den Mut gegeben, von sich aus, ohne Dogmen und Kirche, 
am großen Werk der Erkenntnis zu arbeiten, befreit 
von den Fesseln einer Theologie.- 

Wir haben gesehen, wie Cloots sein Jahrhundert infolge 
der Fortschritte des philosophischen Denkens für den Beginn 
einer neuen Zeit hält. In dieser Anschauung bestärkt ihn noch 
eine Erfindung jener Tage. Die Gebrüder Montgolfier unter¬ 
nahmen damals ihre ersten Flugversuche. Cloots sieht zu, und 
seine rasch entzündete Seele ist von nun an in einem Zustand 
verzückter Ekstase. Schon sieht er eine Revolution in der 
ganzen Welt sich vollziehen, gewaltiger als die, welche die 
Erfindung der Druckerei und des Pulvers hervorgerufen hat. 
Kosmographie, Astronomie, Handel, Verkehr und Kriegskunst 
werden von nun an eine neue Richtung nehmen. Nun wird 
das Meer keine Scheidewand mehr bilden zwischen den ein¬ 
zelnen Völkern. Nun kann der Geograph ungehindert nach 
Afrika und Arabien, nach Indien, nach Nordost und Nordwest 
reisen. Schon sieht sein prophetisches Auge neue Länder, die 
die neue Kunst entdeckt. „Nun werden wir die vier Erdteile 
kennen lernen, wie die vier Pavillons des Palais Royal“, und 
schon damals träumte er, wenn auch noch in unbestimmtem 
Traum, von einem „universalen Verkehr und einem gegen¬ 
seitigen, leichten Handel“, der dem Menschengeschlecht neues 
Leben in Aussicht stellt™. 

Sein Geist ist ständig in einer wirbelnden Bewegung. Er 
beschäftigt sich mit Geologie, mit Astronomie, mit Physik, mit 
der Frage nach der Entstehung der Welt™. Er schlägt den 


f>8. Brief an Comtesse Voisenon vom 24. Aug. 1783. Voeux 
iTun üallophile S. IGO ff. 

G4. Brief an Comtesse de Beauliarnais vom (). April 1784. 
„Ce n’est pas ... au pretendu refroidissement du globc qu'en 
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Bau eines Kanals vor, um Marseille, Deutschland und Holland, 
und damit zwei Meere, miteinander zu verbinden 70 . Er suchte 
die Preisfrage zu beantworten, die damals im Jahre 1783 die 
Berliner Akademie gestellt hatte. „Qu’est qui a fait de la 
langue fran^aise la langue universelle de l’Europe? Par oü 
merite-t-elle cette prerogative? Peut-on presumer qu’elle la 
conserve?“ 

Er sieht den Grund der Ausbreitung der französischen 
Sprache in ihrer Klarheit, Süßigkeit und Regelmäßigkeit, in der 
Liebenswürdigkeit, Höflichkeit und Freundlichkeit der Fran¬ 
zosen. Ferner sei durch den großen Anteil, den die Franzosen 
an den Kreuzzügen genommen, ihre Sprache überallhin ver¬ 
breitet worden. Die großen Erzeugnisse auf literarischem Ge¬ 
biet unter Ludwig XIV. hätten auch bei andern Völkern den 
Wunsch erregt, die schönen Dichtungen im Original kennen zu 
lernen. Die Aufhebung des Ediktes von Nantes habe die Huge¬ 
notten in fremde Länder geführt, wo sie ihre Sprache weiter 
beibehalten hätten. In der Gegenwart trage das Vorbild Fried¬ 
richs des Großen, der „selbst einer der schönsten Geister des 
französischen Parnasses sei“ 71 , viel dazu bei, daß die Ge¬ 
bildeten die gallische Sprache zu beherrschen wünschten. Es 
sind ungefähr dieselben Gedanken, sagt Baulig, die Rivarol, 
freilich mit mehr Erfolg, verkündete.- 

Aus all diesem Ringen spricht eine ausgeprägte, philoso¬ 
phische Begabung. Es drängt Cloots, sich ein einheitliches 
Weltbild zu verschaffen, sich auf alle Gebiete zu stürzen, um 
aus ihnen Klarheit und Gewißheit zu holen. Aus diesem 
Grund steigt er zu den Quellen der Religionen, um im Ver- 

doit attribuer Paugmentation des glaciers de la Suisse, mais bien 
au volume d’eau produit dans Patmosphere par Pabattis des forets 
incommensurables de la Gaule, de la Germanie, de la Sarmatie, de 
la Russie et des Isles Britanniques. (Voeux d’un Gallophile S. 11.) 

70. Brief an Mad. Beauharnais vom 23. März 1785. Voeux 
d’un Gallophile S. 68. 

71. Voeux d'un Gallophile S. 155 ff. 
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gleich der Vielheit den Kern der Einheit zu finden. Aber in 
diesem philosophischen Bestreben stört ihn das Romantische 
seines Wesens. Seine ungestüme Phantasie hindert oft ein 
nüchtern verstandesmäßiges Denken. Die Phantasie gibt ihm 
zwar leuchtende Bilder ein und drängt ihn zur Anschaulich¬ 
keit und sinnlichen Darstellung des abstrakt Gedachten. Da¬ 
bei verliert er sich aber oft in der Ausmalung dieser Bilder, 
freut sich so sehr über die Pracht des Gemäldes, daß der rein 
logische Gedanke verwischt wird. 

So wird sein Stil auch oft sprunghaft, oft hört er mitten 
im Satz auf, manchmal fährt er wieder in einer andern Kon¬ 
struktion weiter 72 . Manchmal versucht er sich auch in der 
Bildung neuer Worte 73 . Aber immer ist er lebhaft und tem¬ 
peramentvoll und seine Bilder voll südlicher Farbenpracht. 
In seiner ganzen Art und Weise zu schreiben liegt etwas von 
der Art der französischen Konversation, von der Mercier 74 
so hübsch berichtet, „daß man mit einer Leichtigkeit von einem 
Thema zum andern übergeht, daß man in wenigen Stunden 
eine Menge von Stoffen behandelt. Man bleibt nicht lange 
beim selben Thema. Aber über dem Ganzen liegt eine allge¬ 
meine Farbe, die bewirkt, daß alle Ideen zu dem Punkt zurück¬ 
kehren, von dem die Rede ist. Man weiß nicht, mit welcher 
Leichtigkeit man so schnell von der Kritik einer Komödie zur 
Diskussion über die Angelegenheit der Insurgenten kommt. 
Wie man zugleich von einer Mode und von Boston spricht, 
von Defoe und von Franklin. Aber wenn man aufmerksam 
nachdenkt, merkt man, daß alles miteinander verbunden ist, 
daß alles sich berührt, daß man eine Menge Ideen haben muß, 
um eine gute zu erzeugen“. 


72. Qui font cas, qui encensent la raison (Certitude S. 61S). 
Quoique ces simples ne peuvent pas (Certitude S. 363). 

73. Ineludable, annaliter, inscience, deiocoles, v£ridicite (Cer¬ 
titude S. 49, 172, 612, 320, 619). 

74. Mercier: Nouveau Paris 1 Kap. VIII S. 28 ff., 1782. 
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Drittes Kapitel. 


Reisen. Aufenthalt in England und Holland. Der Prinz 
von Albanien. Voeux d’un Gallophile. 

Obwohl Cloots die Franzosen liebt, mit „ihren gefälligen 
Manieren, ihrem ausgezeichneten Geschmack und ihren ver¬ 
führerischen Moden“ 1 , obwohl er an diesem Paris 2 , „dem er 
Herz und Seele gelassen hat“ 2 , mit Leidenschaft hängt, drängt 
es ihn dennoch in unruhiger Hast, die ganze Welt kennen zu 
lernen. Zudem war er in Paris nicht immer sicher. Seine 
hitzigen Angriffe auf die Kirche, seine Verteidigung der Juden 
in einer Zeit, wo es noch keine Rede- und Pressefreiheit gab, 
„seine politischen Gespräche im Cafe Procope“ 4 , dem ersten 
Klub der Hauptstadt, wo damals Encyclopädisten und Physio- 
kraten den Kämpfen der Tribünen Vorgriffen, hatte den Zorn 
der Pariser Regierung und der Geistlichkeit erregt, „so daß 
ein Bischof ihn verfolgte“ 5 . 


1 . Voeux d’un Gallophile S. 156. 

2 . Paris ist ihm das Jerusalem des französischen Volkes. (Voeux 
d’un Gallophile S. 257 Anm.) Wenn er fort ist, „hat er seine Augen 
auf Paris gerichtet, wie der Muselmann auf Mecca“. „Paris wird 
wie einst Athen eine ,veritable universite*. Hier allein werden 
Redner erzogen, hier allein wird das Volk gebildet. Nur in der 
Stadt der Franzosen ist das attische Salz zu finden.“ (Anacharsis 
ä Paris S. 16.) 

3. Brief an Brizard vom 1. Jan. 1786. Voeux d’un Gallophile 
S. 259. 

4. Appel au genre humain S. 14. 

5. Moniteur IX 239. Rede vom 27. brumaire an II. Arch. Nat, 

A D xvm c - 
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„Ich verdanke es nur meinen ununterbrochenen Reisen, 
der Rache der Tyrannen entgangen zu sein. Ich war in Rom, 
als man mich in Paris einsperren wollte, und in London, als 
man versuchte, mich in Lissabon zu verbrennen“ 8 . 

Schon die Jahre 1778 und 79 hatte er vorübergehend auf 
Schloß Gnadenthal, in Amsterdam und Lüttich zugebracht 6 . 
Längere Zeit hielt er sich im Jahre 1784 7 in England auf. 
England war für die Philosophen des 18. Jahrhunderts das 
Land der Freiheit und der hohen Kultur geworden. Von Eng¬ 
land hatte Montesquieu seine großen Ideen von der politischen 
Freiheit mitgebracht, der englischen Konstitution das Vorbild 
seiner Staatsphilosophie entnommen. Den englischen Deisten 
hatte Voltaire bei seiner halb freiwilligen Verbannung in Eng¬ 
land das System seiner Religionsphilosophie entlehnt. Die 
Anglomanie, die damals die Gebildeten aller Länder erfaßte, 
die Sehnsucht nach einem Zustand politischer Freiheit der 
Einzelnen, war einer der Gründe, die das „Anden regime“ 
untergraben und die Revolution vorbereitet haben. 

Im Gegensatz aber zu diesen Franzosen bringt Cloots 
von Albion ganz andere Anschauungen heim. Er lernte dieses 
gelobte Land von einer anderen Seite kennen. Er hatte in 
England die Bekanntschaft des berühmten englischen Staats¬ 
mannes Burke gemacht und mit ihm zusammen schöne Tage 
auf dessen Gut Baconsfield verlebt 7 . Und da hatte ihm denn 
in Unterhaltungen, die sich oft weit bis in die Nacht hinein 
ausgedehnt hatten, der große Politiker gesagt, daß er unzu¬ 
frieden sei mit der ersten Kammer, und daß er sich fürchte vor 
den erschreckenden Fortschritten der königlichen Gewalt. Und 
er hatte ihm von der Konstitution und ihren Fehlern ein solch 
schwarzes Bild entworfen, daß Cloots sich ein wenig mit seiner 
Bastille versöhnt hatte. 


6 . Voeux d’un Gallophile S. 110. 

7. Adresse d’un Prussien ä un Anglais S. 1. 
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Aehnlich wie Burke hatten auch dessen Freunde Fox, 
Sheridan, John u. a. zu ihm gesprochen. 

Und so kam er zu der Ansicht, daß die „englische Ver¬ 
fassung gotischen Kirchen gleiche, deren Pfeiler und Mauern 
mit den schlechten Statuen der Prinzen, Prälaten und Herren 
überladen seien, die auf den Kopf der Gläubigen zu fallen 
drohten“ 8 . 

Auch sonst gefällt es ihm in England nicht sonderlich, in 
diesem London „mit seinen vielen, regelmäßigen, hohen 
Häusern ohne alle elegante Form“ 11 und bei diesen Leuten, die 
so wenig „den Zauber der Unterhaltung verstehen“ 10 . 

Noch weniger aber ist er von Holland begeistert, das er 
im Jahre 1785 besuchte, um dort eine Erbschaft anzutreten 11 . 
Aehnlich wie Diderot, der im Jahre 1773 bei einem Besuche 
in Holland über den Ehrgeiz der Republik klagte, sich nur zu 
bereichern statt zu vergrößern 12 , jammert auch Cloots: „Der 
Handel verschlingt hier alles, man hat keine Zeit für die Muße, 
für die schönen Künste und zum Nachdenken. Alle sind ge¬ 
zwungen, sich dem großen Strome anzupassen. Ich würde 
verrückt, müßte ich noch einmal in dieser dumpfen Luft, bei 
diesen dumpfen Menschen leben 18 .“ Doch hat er auch ein 
offenes Auge für die Vorzüge dieses Landes, „wo alles lebt 
und sich bewegt“, wo Bürger und Bauer angenehm leben, und 
der Tagelöhner gut gekleidet ist und gut wohnt, wo nirgends 
Not herrscht außer in dem Viertel der deutschen Juden“ 14 . 

Aber auch in dem nüchternen Holland verliert er seinen 


8 . Ebd. S. 7. 

9. Voeux d'un Gallophile S. 73. 

10 . Brief an Mad. Cheminot vom 17. Febr. 1786. Voeux d'un 
Gallophile S. 166. 

11. Voeux d’un Gallophile S. 195. 

12 . Diderot: Voyage de Hollande. Oeuvres. Sorel: L'Europe 
et la Revolution fran^aise Bd. 1 S. 363. 

13. Brief an Mad. Cheminot vom 17. Febr. 1786. Voeux d'un 
Gallophile S. 168. 
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überschwänglichen Idealismus nicht. Er erlebt hier ein Aben¬ 
teuer, das für seinen Charakter so bezeichnend ist, daß ich nicht 
unterlassen kann, es zu erzählen. 

In einer Buchhandlung Amsterdams lernte er eines Tages 
im Jahre 1786 einen vornehmen Fremden kennen, mit dem er 
bei seiner raschen Anpassungsfähigkeit bald nähere Bekannt¬ 
schaft machte. Castriotto, Prinz von Albanien, nannte sich 
der Fremde, Oberfeldherr der Montenegriner, Patriarch der 
griechischen Kirche, polnischer Magnat, Fürst des heiligen rö¬ 
mischen Reiches, Herzog von Saba, Herzog der Herzegowina, 
venetianischer Edelmann, spanischer Grande der ersten Klasse, 
Großprior von Malta, Hochmeister des Ordens vom Heiligen 
Konstantin usw., und in elfter Linie ein Nachkomme der 
Scanderbeg 15 . 

Neben diesen vielen Titeln war der Fremde aber auch 
sonst ein merkwürdiger Mensch. Was wußte er seinem stau¬ 
nenden Freund nicht alles aus seinem reichen, schicksalsvollen 
Leben zu erzählen! Da hatte er sich schon mit 17 Jahren den 
Montenegrinern als Peter III., Zar von Rußland, ausgegeben 
und sich von ihnen zum Patriarchen wählen lassen. Da hatte 
er ihnen durch Wunder, die er durch chemische Prozesse be¬ 
wirkte, bewiesen, daß der Heilige Geist über ihn gekommen 
sei. Da hatte er mit Rußland den Kampf aufgenommen und es 
gewagt, sich mit dem General Romanzow zu messen. Da hatte 
er mit 500 Bergbewohnern, die nur schlecht bewaffnet waren, 
15 000 Venetianer in die Flucht geschlagen, die eine große 
Artillerie unter dem Kommando des Grafen Wirtzburg be¬ 
saßen 16 . 

Und was weiß dieser Prinz nicht alles, was versteht er 
nicht alles! Cloots kommt sich ganz klein und unwürdig 

14. Brief an Abbe Brizard vom 4 April 1786. Voeux d'un 
Gallophile S. 254—255, 

15. Brief an Graf Voisenon vom (>. Marz 1786. Voeux d’un 
Gallophile S. 180. 

16. Ebd. S. 181. 
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neben ihm vor. Der Prinz hat alle Sprachen gelernt, er kennt 
Homer und Hesiod, Ovid, Pindar und Virgil, Horaz und 
Dante, Tasso und Anost. Boileau, Rousseau und Voltaire und 
noch viele andere ganz auswendig. Es gibt kein Theaterstück 
in griechischer, lateinischer, italienischer und französischer 
Sprache, das er nicht kennt. Es gibt keinen lebenden Dichter 
und Philosophen, den er nicht besucht hat. Er war bei Vol¬ 
taire in Ferney, bei dem Philosophen in Sanssouci und bei den 
Encyklopädisten 16 . Und was hat er nicht schon alles ge¬ 
schrieben, in Prosa und in Versen, in italienischer und fran¬ 
zösischer Sprache! So einen „Alcoran des princes“, einen 
„Horoscope politique“, „Epitres pathetiques“ usw. 16 . 

Dabei war seine Unterhaltung würdig eines Solon und 
Plato 1 “, mit seinen Kenntnissen in der Chemie bewirkte er 
Wunder 17 . Cloots ist außer sich vor Entzücken und neidlos 
im Bewundern. Sein Stil hatte dem Prinzen gefallen 18 . Das 
überwältigt ihn. Wie allem, so gibt er sich auch diesem neuen 
Gefühl mit einer fast verzehrenden Leidenschaft hin. Wo er 
liebt, da sieht er nur leuchtende Farben und sprühendes Licht. 

„Angebeteter Prinz“, schreibt er ihm 1 ”. „Sie rufen in mir 
so neue Gefühle hervor, Ihre Helden- und Menschentugenden 
tragen ein solch außergewöhnliches Gepräge, daß ich ganz 
und gar nicht imstande bin auszudrücken, was ich für Sie fühle. 
Sie sind ein anderer Mensch, als die anderen Sterblichen. Ich 
brauchte eine andere Sprache, als die der Menschen, um Ihr 
Lob zu singen. Rufen Sie alle Ihre väterlichen und mütter¬ 

lichen Götter an, die Sonne, Ihren Vater, die Erde, Ihren Tra¬ 
banten, wenn Sie richtig gewertet sein wollen. Ich selbst 


17. Brief an Mad. Cheminot vom 17. Februar 1786. Voeux 
d’un Gallophile S. 167. 

18. Brief an Voisenon vom 6. März 1786. Voeux d’un (iallo- 
phile S. 175 Anm. 

19. A son Altesse Monseigneur Le Prince d’Albanie, Capitainc 
general, Patriarche des Montenegrines, actuellcment ä Amsterdam. 
Voeux d’un Gallophile S. 172. 
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will Palette und Feder nehmen, um den Gott, dessen Vikar ich 

bin, nachzuahmen. Fast aufdringlich und indiskret 

erscheint diese ungestüme und schwärmerische Bewunderung. 
Aber dies ist eben das Bezeichnende seines Wesens. Wo er 
sich hingibt, gibt er sich ganz und voll. Da legt er alle 
Ideale, die er selbst träumt, in die Seele von anderen, die oft 
so wenig dazu geschaffen sind, Gefäße dieser Sehnsüchten zu 
sein. Und da muß er oft sehen, wie der Gott, den er in die 
Wolken erhoben, mit staubigen Füßen wieder zur Erde 
steigen muß. 

Die „heilige, platonische, unlösliche Freundschaft“- 0 wurde 
immer enger. Sie tauschen sich kostbare Geschenke aus. Cloots. 
gibt dem Prinzen goldene Ringe, einen Stock mit Goldgriff 
usw. und erhält von ihm eine Pelzmantille im Werte von 
2000 Dukaten, einst ein Geschenk Katharinas II., einen Muff 
im Werte von 100 Dukaten, Antiquitäten usw. 21 . 

Schon hatte er mit dem Prinzen, der ihn allmählich von 
all seinen alten Freunden getrennt hatte, verabredet, zusammen 
mit ihm eine Reise durch ganz Europa zu machen. Da wird 
plötzlich der „angebetete Prinz“ gefangen genommen und ein¬ 
gesperrt und öffnete sich wenige Tage darauf im Gefängnis 
die Adern. Und da hört der aus allen Himmeln gerissene 
Baron, daß sein Freund in Wirklichkeit Stephan Hannibal 
Zaffanovitsch hieß, daß er der Sohn eines venetianischen Schuh¬ 
machers gewesen, als Mönch einem Kloster entsprungen, sich 
in den dalmatischen Bergen mit mehreren Diebesbanden 
herumgetrieben und schon viele Grausamkeiten verübt habe. 
Daß er unter den verschiedensten Namen in der Welt herum¬ 
gereist, mit gestohlenen Kleinodien den Erbprinzen von 
Preußen geprellt wie den Bürgermeister Fokens von Amster¬ 
dam, den Prinzen von Oranien, den Grafen Oginsky, den Prä- 


20. Voeux d'un Gallophile S. 173. 

21. Brief an Voisenon. Voeux d*un Gallophile S. 193. 
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tendenten der polnischen Krone, die Fürstin Kingston und 
viele andere 22 . 

Lange vermochte sich Jean Baptiste von dieser herben 
Enttäuschung, die ihn noch dazu eine Menge Geld gekostet, 
das er leichtgläubig seinem „großen“ Freund geliehen, nicht 
zu erholen. Er ist entsetzt über den Gedanken, „daß er unter¬ 
wegs hätte ermordet, ertränkt oder vergiftet werden 
können“. - 

In jener Zeit, 1785 23 , war auch sein letztes größeres Werk 
entstanden, das er vor der Revolution geschrieben, die „Voeux 
d’un Gallophile“ 24 . Diese „Wünsche eines Franzosenfreundes“ 
sind ein Spiegelbild der politischen, ökonomischen und so¬ 
zialen Reformgedanken, die das Zeitalter Ludwigs XVI. so tief 
wie kaum ein anderes bewegten und die Geister zu lebhaftestem 
Gedankenaustausch und zu den widersprechendsten Vor¬ 
schlägen führten. Ich brauche ja nur an Namen wie Quesnay, 
Mirabeau den älteren, Gournay, Turgot, Dupont, de Nemours, 
Adam Smith zu erinnern, um uns die Stimmung jener Zeit zu 
vergegenwärtigen. Debatten über die Vermehrung des Volks¬ 
reichtums, über Deckung des immer grauenhafter werdenden 
Defizits des Staates, über die Ordnung der Finanzen be¬ 
schäftigen nun die Gebildeten so stark wie noch nie zuvor. 
Man urteilte über die Ansichten der Physiokraten, Grund und 
Boden sei die alleinige Quelle des Reichtums, man diskutierte 
über die Berechtigung der Forderung allgemeiner Handels¬ 
und Gewerbefreiheit, über die Aufhebung der Zölle und 
Zünfte usw. 


22. Brief an Voisenon vom ö. März 1786. 

23. Chronique de Paris Bd. !I (15. März 1790) S. 349. 

24. Voeux d’un Gallophile. Nouvelle edition refondue. Suivis 
de melanges et d’anecdotes sur Stiepan-Annibal, soi-disant Prince 
d’Albanie, ou Supplement au livre des „Liaisons dangereuses“, et 
d’un drame sur la Mort de Voltaire. Par Jean Baptiste, Baron de 
Cloots du VaLde-Gräce, ancien eleve de la Compagnie de Jesus, 
de i’Universite de Paris et de l’Ecole Royale Militaire de Berlin 
Auteur de ditferens ouvrages philosophiques. Amsterdam 178o. 
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„Die Mode“, schreibt Walpole-', „erforderte es, daß 
jedermann (Ökonomist war. Man unterhielt sich nur noch 
von Philosophie, Volkswirtschaft, Humanität und den Mitteln, 
wie dem armen Volk zu helfen sei.“ Selbst bei Hofe gehörten 
I and- und Volkswirtschaft, Reform und Philosophie zum 
guten Ton. 

Und Segur schreibt in seinen Memoiren: 

„Wir waren geblendet vom Prisma der neuen, hoffnungs¬ 
schimmernden Gedanken und Lehren, die sich für Ruhmeseifer 
und alle Talente erwärmten. Wir wiegten uns in bestrickenden 
Träumen, die das Glück des Menschengeschlechtes sichern 
sollten. Man ließ allen reformatorischen Schriften, Erneue¬ 
rungsprojekten, liberalen Gedanken und kühnen Systemen 
freien Lauf“-“. 

Lind Cloots spricht viel und liest viel. Er liest Mirabeaus’ 
„Ami des hommes“- 7 , er liest Crevecoeurs „Lettres d’un culti- 
vateur americain“-", er liest die „Progres du commerce“, er 
liest Adam Smith- 1 ' und noch vieles andere. 

Er verfolgt die aktuelle Politik Frankreichs mit gespanntem 
Interesse, er blickt aufmerksam in den inneren Betrieb des 
Staatskörpers. Aber in einem unzerstörbaren Optimismus 
sieht er nicht, daß jener unheilbar krank ist. Noch glaubt er, 
daß eine kleine Einspritzung genügen wird, einen Sterbenden 
zu retten! 

Cloots geht in seinem Werk von dem Grundgedanken aus, 
daß vor allem das Geld wichtig sei für die Wohlfahrt eines 
Landes. Deshalb verlangt er, um möglichst viel Geld ins Land 
zu bekommen, wie die Physiokraten eine Kräftigung des Acker¬ 
baues, die Urbarmachung von Heideland, eine Entwässerung 
der Sümpfe. Um möglichst wenig Geld auszugeben, Ab- 

25. Taine a. a. O. I 351. 

26. Taine I 352. 

27. Voeux d’un Gallophile S. 13. 

28. Ebd. S. 63. 

29. Oratcur du gen re humain. 
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Schaffung der unnötigen Ausgaben für die fremden Truppen 
(der Deutschen, Schweizer und Holländer), der großen 
Summen, die als Annaten, Dispensen usw. nach Rom wandern, 
vor allem aber der Subsidienzahlung an verbündete Fürsten. 
Um Handel und Gewerbe zu kräftigen, schlägt er den Bau 
von Kanälen in der Franche-Comte und im Elsaß, Aufhebung 
der Flußzölle und eine gerechte Verteilung der Steuern vor. 
Um die Bevölkerung zu vermehren, Aufnahme von fremden 
Kolonisten, wobei ihm die Kolonisationstätigkeit Friedrichs 
des Großen, Katharinas II. und Joseph II. als Ideal vorschwebt. 
Im Gegensatz aber zu Mirabeau, der ein „Repoussez l’or, 
attirez les denrees de l’etranger“ fordert, steht er auf dem 
Standpunkt „Attirez l’or, repoussez les denrees de l’etranger“. 

„Die erste Ursache, wieder in die Barbarei zu verfallen, 
ist der Mangel an Geld. Das Geld ist freilich keine Nahrung, 
keine Kleidung, keine Waffe, aber es liefert dies alles.“ Wenn 
Frankreich allein auf der Welt wäre, wäre es egal, ob es viel 
oder wenig Geld hätte; aber da ein Staat nur im Vergleich 
zu anderen Staaten arm oder reich ist, muß er darauf bedacht 
sein, möglichst viel Geld im Lande zu haben. 

Ebenso erklärt er sich in der Städtefrage zum Gegner der 
Physiokraten. Während die Physiokraten die gesunde Ent¬ 
wicklung eines Landes nur in einer möglichen Entfaltung des 
Ackerbaues sahen und nicht müde wurden, zu ermahnen, die 
Grundherren sollten den gesellschaftlichen Reinertrag nicht im 
müßigen Leben in der Stadt, sondern nach englischem Vorbild 
in die Mitte ihrer Grundholden und Pächter verlegen, sieht 
Cloots in einer großen Hauptstadt eine Quelle für den Reich¬ 
tum des Landes. 

„Die Hauptstadt ist das Thermometer eines Landes. Ein 
Souverän, dessen Hauptstadt klein ist, ist selber klein. Berlin 
ist nicht mehr eine Einöde seit Friedrichs Eroberung. Und 
wenn ganz Deutschland Preußens Aar folgen würde, würden 
wir Berlin mit den ersten Städten der Welt marschieren sehen!“ 
Fine große Hauptstadt beeinflußt den Handel der anderen 
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Städte. Frankreich bevölkerte und vergrößerte sich in dem 
Maße, wie Paris zunahm. „Eine Hauptstadt ist für einen Staat, 
was der Handel für den Ackerbau, was ein schönes Kind in den 
Augen einer zärtlichen Mutter. Eine Hauptstadt hindert eine 
große Ansammlung von Geld in der Hand eines Einzelnen. 
Sie trägt zur Entwicklung von Kunst und Wissenschaft, von 
Handel und Literatur bei. 

Vor allem aber muß eine Hauptstadt schön sein, damit sie 
viele Fremde anzieht, denn die Fremden bringen Geld ins Land. 
Deshalb schlägt er vor, viele schöne Straßen und Häuser zu 
bauen, einzelne Straßen miteinander zu verbinden und alte 
Häuser niederzureißen. 

Ebenso wünscht er eine Besserung der Disziplin in der 
Armee. Der König, so verlangt er, soll auch arme Offiziere 
bei seinen Truppen zulassen, damit die Zucht der Armee ge¬ 
hoben würde, damit der Luxus nicht mehr die Militär¬ 
operationen störe. 

Doch ist Cloots dafür, möglichst viele Truppen im Lande 
zu halten; denn ein bewaffneter Friede, so meint er, sei gut. 

„Man beklagt sich über die große Anzahl der Truppen, 
mit denen Europa überladen zu sein scheint. Wenn dies ein 
Uebel ist, geben wir zu, daß daraus auch etwas Gutes resultiert. 
Der Friede ist dauerhafter. Man achtet sich, man fürchtet sich 
gegenseitig. Man gewinnt mehr, wenn man klug verhandelt, 
als wenn man sich mutig schlägt. Jeder Staat überwacht dann 
besser seine Interessen. Die Herrscher kümmern sich mehr um 
die Wohlfahrt des Landes. Sie blicken mit aufmerksamerem 
Auge auf Ackerbau und Handel. Sie berechnen das ganze 
Räderwerk des Kredits. Alle Mittel, die Bevölkerung und den 
Reichtum zu vermehren, werden angewandt von einem König, 
der eine große Soldateska besoldet. So sehen wir, wie der 
preußische Staat Menschen und Geld unter der Regierung des 
kriegerischen Friedrich verdoppelt und verdreifacht hat trotz 
der langen und so blutigen Kriege. 

Der Wunsch, eine große Armee zu haben, ist unzertrenn- 
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lieh von dem Wunsch, wohlbebaute Länder, gutbesuchte Fa¬ 
briken, zugängliche und schiffbare Häfen, Flüsse und Kanäle, 
gesunde und zahlreiche Einwohner zu haben, die von Steuern 
nicht zerdrückt und niedergebeugt sind. Dieser Wunsch setzt 
noch eine ausdrückliche Protektion der Künste und Wissen¬ 
schaften voraus. Ohne Geometer, Astronomen, Geographen, 
Chemiker, Physiker, Mechaniker, Architekten und Oekonomen 
hat man keine Armee wie die preußische und keine große 
Marine. Und da alle Wissenschaften miteinander Zusammen¬ 
hängen, kann man keine protegieren, ohne nicht alle zu 
protegieren. Ein König, der den Ehrgeiz hat, eine große Zahl 
Battaillone Revue passieren zu sehen, darf sich nicht verhehlen, 
daß er nur reich ist infolge des Reichtums des Staates und stark 
durch die Stärke des Staates.“ 

Für die Politik selbst hat er ganz machiavellistische An¬ 
schauungen. Hier ist er der echte Sohn seines Jahrhunderts, 
ein guter Schüler seines großen Königs. 

„Eine ängstliche Gewissenhaftigkeit, eine Moral, die nicht 
mit der Vernunft übereinstimmt, motivieren keineswegs einen 
unpolitischen Schritt, weil durch ihn die Nachwelt tausend 
Uebel zu erleiden hät.“ 

„Die Herrscher spielen Billard, wer an sein Ziel kommt, 
gewinnt das Spiel. Und vernünftige Spieler schelten auch nicht 
auf einander, wenn einer das Spiel zu gewinnen sucht.“ 

„Ich sehe in alledem nur Aktion und Reaktion, Elastizität 
und Spannkraft, Stoß und Widerstand. Die Moral ist diesem 
Mechanismus ebenso fremd, wie das Licht der Dunkelheit.“ 

Als idealste Regierungsform erscheint ihm die Herrschaft 
aufgeklärter Fürsten. Wie ihn Friedrichs schlichtes Helden¬ 
tum mit einer andächtigen Bewunderung erfüllte, hatte er auch 
schon früher Josef „den Weisen“ heftig verteidigt, der, „ge¬ 
leitet vom Licht der modernen Philosophie, die Finsternis der 
alten Albernheit verjagt“ 30 . 


$0. Voeux ü’un üallophile S. 100. 
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„Aufgeklärte Könige sind niemals schlecht. Die Un¬ 
wissenheit ist die Mutter der Tyrannen.“ Vor allem aber ist 
ein gebildetes Volk notwendig. „Denn eine aufgeklärte Nation 
will von selbst eine aufgeklärte Regierung. So ist ihm Hertz¬ 
berg der „große Minister eines großen Königs“, und die Re¬ 
gierung Ludwig des XVI. „die Regierung der Wohltaten“, ln 
Fragen der äußeren Politik geht er sehr radikal vor. Der 
Gallophile wünscht die Grenzen Frankreichs hinausgeschoben 
bis an den Rhein. 

„Dieser Fluß ist die natürliche Grenze Frankreichs, wie 
die Alpen, die Pyrenäen, das Mittelländische Meer und der 
Ozean.“ Um für sein geliebtes Adoptivvaterland die natür¬ 
lichen Grenzen zu ermöglichen, diesen idealen Traum zu er¬ 
füllen, den die französische Nation gerade in diesem Jahr¬ 
hundert so sehnlichst erträumte, schlägt er folgenden inter¬ 
essanten Tauschplan vor. Da der Kaiser keinen heißeren 
Wunsch habe, als sein Land nach der Donau hin abzurunden, 
der König von Preußen aber sein Gebiet nach der Weichsel, 
und Holland seine Grenzen nach der Ems hin erweitern 
wollten, so sollte man dem Kaiser die Walachei und die 
Moldau geben, dafür sollte Preußen Danzig, Posen und 
Gnesen erhalten, das seinerseits dann wieder Friesland 
an Holland und dieses dafür Cleve an Frankreich 
abtreten sollte. Was Speyer, Mainz, Trier, Lüttich und 
Köln betreffe, so würden diese Städte durch spätere Ab¬ 
machungen mit der Krone Frankreichs vereinigt werden. Dann 
meint er, wenn Gallien in seiner natürlichen Lage wäre, würde 
es nur noch das eine Ziel kennen und den einen Wunsch haben, 
Europa in einem ewigen Frieden blühen zu sehen. 

Er weiß auch ein Mittel, Englands Macht in Schach zu 
halten. Frankreich, so wünscht er, müsse ä qui perd gagne 
spielen, d. h. Tipo-Saib und Pondicheri von den Maratten ver¬ 
nichten lassen, deren Macht dann wiederum der englischen 
Kompagnie ein Ende setzen würde. 

Im großen und ganzen aber hält er die Eifersucht der 
einzelnen Staaten auf einander für Unsinn. 
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„Es wäre für die Ruhe Europas zu wünschen, daß alle 
Souveräne sich überzeugten, daß die gute Bevölkerung und 
die Reichtümer des einen Staates auch den Wohlstand eines 
anderen Staates beeinflussen. Jede zerstörende Rivalität würde 
dann aufhören und ein Krieg niemals ausbrechen.“- 

So ungefähr träumt der deutsche Gallophile den fran¬ 
zösischen Traum. Er ist zwar kein grüblerischer und tiefer 
Geist, der die Geschichte seiner Zeit selbständig durchdringt 
und alle Fäden des verworrenen Knäuels entwirren kann. Aber 
er ist ein lebhafter und unterhaltender Beobachter, der uns 
recht liebenswürdig hingeleitet zu den großen Strömen, die 
sein Zeitalter mächtig durch rauschen. Er kann uns zwar nicht 
erklären, woher die Ströme kommen und wohin sie gehen, aber 
er antwortet uns doch auf unsere Fragen, welche Kräfte auf 
ihrem Grund ihr Wesen treiben, warum das Wasser bald hell 
ist und ruhig, bald trübe und voll wilder Wirbel. 

Ein patriotischer Deutscher wird zwar wohl recht ent¬ 
rüstet sein, wenn er diese Hymnen des Preußen auf Frankreich 
hört. Eine Abtretung preußischen Gebiets an Frankreich, ver¬ 
langt von einem Preußen! das klingt unerhört! Eine Ver¬ 
größerung Frankreichs auf Kosten Deutschlands, gefordert 
von einem Deutschen! Das klingt nach Hochverrat. 

Aber wir dürfen hier zwei Dinge nicht vergessen. Gab 
es denn damals in Deutschland im allgemeinen ein nationales 
Empfinden? Lehrten denn nicht gerade damals die Größten 
des deutschen Landes, daß ein nationales Gefühl verkleinere 
und verkümmere? Nennt denn nicht Nicolai den „nationalen 
Standpunkt niedrig und den Nationalgeist ein politisch Un¬ 
ding“? Und Schiller schreibt in einem Brief an Körner vom 
13. Oktober 1789: „Das vaterländische Interesse ist nur für 
unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Es ist ein 
armseliges, kleinliches Ideal, für eine Nation zu schreiben; 
einem philosophischen Geist ist diese Grenze durchaus uner¬ 
träglich.“ 

Wir wollen gerecht sein. Mußte nicht damals ein junger, 
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feuriger Mensch, dazu einer, der von Jugend auf französisch 
erzogen und in der Schule des großen Preußenkönigs alle Liebe 
zu Frankreich eingesogen hatte, dieses Frankreich mit seiner 
feinen Sprache, seinen schönen Künsten und seinem einheitlich 
nationalen Gefühl dem zersplitterten Deutschland vorziehen, 
wo ein Kleinstaat mißgünstig und neidisch auf den anderen 
schielte, und noch dazu die Eifersucht zweier sich bekriegen¬ 
der Großstaaten das Ganze in zwei feindliche Lager teilte 31 ? 

Kaum hatte Cloots seine Voeux d’un Gallophile beendet, 
deren „Betrachtungen, wie er überzeugt ist, von den patrio¬ 
tischen Ministern diskutiert werden würden“ 32 , als es ihn 
drängte, die ganze Welt kennen zu lernen, von der er bis jetzt 
nur einen kleinen Teil gesehen hatte. 

Von Holland geht die Fahrt nach Wien und Budapest, 
von hier nach Italien. Im Jahre 1787 ist er in Rom, überall 
auch in der Fremde predigend und für seine neue Lehre zu 
gewinnen suchend 33 . Von Italien eilt er nach Griechenland. 
Doch der erste Zusammentritt der Notabein in Frankreich 
lockte ihn aus dem warmen Süden nach dem Norden, wo es 
galt, Stürme auszuhalten und zu helfen. 

„Ich besuchte Griechenland, als die erste Notabeln- 
versammlung dem gefesselten Frankreich den ersten Hoffnungs¬ 
schimmer gab. Aber ach, die Parlamentsaristokratie stieß mich 
bis nach Afrika zurück“ 34 . Er ist dann am Tajo, am Ebro, 
er durchwandert die Pyrennäen, bis die Einberufung der 
Reichsstände ihm keine Ruhe mehr läßt 35 . So reist er 1789 


31. So schrieb auch Clöots: „Deutschland ist schwach durch 
seine Zerrissenheit. Der Deutsche ist dem Deutschen Feind.“ 
(Adresse d’un Prussien ä un Anglais S. 8.) 

32. Voeux d’un Gallophile, Einleitung. 

33. J’ai brave les cardinaux de Rome et les inquisiteurs ä 
Madrid. (Gorsas: Courrier de Paris Bd. XXVIII 431.) 

34. Brief an Camille Desmoulins. (Revolutions de France et 
de Brabant [20. Sept. 1790| Nr. 43 S. 190.) 

35. Ibidem. 
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nach Frankreich, um es nach kurzer Zeit wieder zu verlassen™. 
Doch der Sturz der Bastille rief ihn für immer nach Paris 37 . 
Seine „Wanderungen hörten auf, als die Wanderungen der 
Verbrecher begannen“ 3 ”. 

„Das wiedergeborene Paris war der Posten des Redners 
des Menschengeschlechts, und ich habe es seither nie wieder 
verlassen“ 31 *. 

So tritt nun Cloots in die Revolution. Ein Deist, ein 
Gallophile, ein Anhänger des aufgeklärten Absolutismus. Die 
Revolution wird all seine Anschauungen ändern. 

Um uns aber über die Stellung und die Entwicklung dieses 
Mannes in der Folgezeit recht klar zu sein, müssen wir folgen¬ 
des bedenken. Cloots ist ein Mann, der zu den schwärmerisch¬ 
verträumten Romantikematuren gehört. Solche Naturen, be¬ 
sonders wenn sie von einem lebhaften Temperament sind, sind 
abhängig von allen äußeren Erscheinungen. Alles von außen 
reizt sie und zieht sie an. Sie möchten alles erleben und alles 
erfassen. Und in diesem unbestimmten Drang nehmen sie zu¬ 
viel von außen auf, als daß sie sich innerlich ganz ausreifen 
und weiten könnten. Weil sie von allem, auch dem Wider¬ 
sprechendsten, angezogen werden, vermögen sie nicht zu 
innerer Konzentration ihrer Lebensideen gegenüber der wech¬ 
selnden Umwelt und damit zu keiner Herrschaft über sie zu 
gelangen. Statt diese anzupacken, werden sie von ihr ange¬ 
packt. Je weicher ihre Seelen sind, um so reifer und reiner 
bildet sich in ihr die aufeinander folgende Reihe der großen 
und kleinen Formen ihrer Zeit ab. 

Solche Menschen sind meist feinsinnige Naturen, — Nach¬ 
empfindungsnaturen. Sie können alles aufnehmen, aber es fehlt 
ihnen die große Objektivität, die auch begreift, was der eigenen 

36. Annales patriotiques, 23. Juli 1792. Chronique de Paris, 
15. März 1790. 

37. Brief an Corneille de Pauw. Republique universelle S. 128. 

38. Moniteur IX 239. 

39. Ibidem. 
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Natur nicht entspricht. Aus solchen Menschen werden ent¬ 
weder lyrische Dichter, gute Interpreten, verträumte Roman¬ 
helden oder romantische Philosophen. Sie werden aber nie 
ganz große Männer, die neue Welten schaffen und neue Werte, 
weil es ihnen nie gelingt, sich selber zum starken Willens¬ 
menschen zu erziehen, der selbst die Welt umfaßt und durch¬ 
dringt aus eigener Macht und nicht von der Welt und den 
Menschen umfaßt und absorbiert wird. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Revolution. Journalistische Tätigkeit, lin jakobinerklub. 

In Paris war alles in fieberhafter Tätigkeit, als Cloots nach 
seiner langen Südlandsreise hier anlangte. Die Bastille lag in 
Trümmern. Die Nationalversammlung war in ernster Beratung. 
Mirabeaus und Barnaves Worte tönten feierlich durch den 
weiten „Salle des Menus“ in Versailles. Alles schien groß und 
erhaben. Ein ganzes Volk hatte sich einmütig erhoben, ein 
zerschlagenes, aus vielen Wunden blutendes Volk, um mit den 
letzten Kräften einen Kampf zu kämpfen gegen Vergangenheit 
und Tradition. Paris selbst hatte sein Bild verändert. Auf 
den Straßen und in den Cafes wurde gestritten und diskutiert. 
Die Beratungen der Assemblee wurden hier besprochen, be¬ 
jubelt und belacht. Jeder hatte in ihr seinen Helden, jeder 
hoffte von ihm Freiheit und Hilfe. 

Statt der eleganten Karossen der früheren Zeit, ziehen 
jetzt Haufen Müßiggänger durch die Straßen, auf der Brust 
die dreifarbige Kokarde, vor sich her schreiend und johlend 
die Büste eines Volkshelden tragend. Im Garten des dunklen 
Palais Royal, in dem bis jetzt die Aristokraten sich getroffen 
hatten, tönen nun die aufgeregten, hastigen Worte der 
Demagogen. Statt über die neuesten Werke von Rousseau 
oder Diderot, diskutiert man nun über die Vorteile eines Ein¬ 
oder Zweikammersystems, über die Rechte des Königs oder 
über die Verfassung des Klerus. 

Welchen Eindruck mußte diese aufgewühlte Stadt auf 
den deutschen Baron machen, dem eben noch in stiller Einsam¬ 
keit die Welle des Südmeeres gerauscht! Wie mußte es ihn 
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erschüttern, die eigene Sehnsucht nach Freiheit und Unab¬ 
hängigkeit, die ihn noch eben auf den Ruinen des alten Rom 
so schmerzlich gedrängt hatte, auf einmal der Erfüllung nahe 
zu sehen! Ringsum aus dem Munde dieser Menschheits¬ 
verbesserer und Glückssucher dieselbe Zuversicht von einer 
besseren Zeit, dieselben Träume von einer vollkommeneren 
Welt zu vernehmen, die er selber erträumte! Die Zwingburg, 
die den freien Ausspruch der Gedanken verwehrte, sah er zer¬ 
trümmert. Angegriffen die Kirche, der er ewige Feindschaft 
geschworen. Dies alles versetzte ihn in einen Zustand 
trunkener Erregung. 

„Die wunderbaren und rasch aufeinander folgenden Er¬ 
eignisse“, schreibt er seinem Onkel 1 , „von denen wir Zeugen 
sind, erschüttern die Phantasie des kältesten Beobachters. Be¬ 
urteile meine Situation bei meinem kochenden Blut.“ 

„Indem ich die Landkarte betrachte“, schreibt er an 
Burke 2 , „dünkt es mich, als seien alle anderen Länder ver¬ 
schwunden, als bestehe nur noch Frankreich, dessen Glanz 
das Universum überstrahlt.“ 

Daß er, der seit Jahren eine Revolution des Geistes 
schürte, in diesem „herrlichen Schauspiel, das sogar auf den 
Verstand eines Philosophen“, wie er einmal meint 3 , „Eindruck 
machen müßte“, nicht die Rolle eines Statisten übernehmen 
dürfte, war ihm von den ersten Tagen an klar. Aber ehe er 
die Bühne betrat, von der aus er ein bewegliches und wankel¬ 
mütiges Publikum 4 Jahre hinreißen und abstoßen, begeistern 
und belustigen sollte, suchte er das Wesen seiner Mitspieler, 
die Regisseure und Intendanten des Stückes, vor allem aber den 
inneren Gehalt und die Ideenwelt des Publikums, für das er 
sich die Seele aus dem Leibe spielen wollte, kennen zu lernen. 

Und so macht sich der Baron, der bis jetzt nur in den 


1. Briei an Pauw. Rcpubliquc universelle $. 128. 

2. Adresse d’un Prussien a im Anglais. 

3. Ibidem. 
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Salons philosophierte und für die Menge die Verachtung des 
Aristokraten gehabt, daran, die neue Majestät von Frankreich 
zu erforschen. Mit der ganzen deutschen Gründlichkeit studiert 
er diese dunkle Gewalt, die er nun als das „sanfte, sensible, 
menschliche, hochherzige Volk“ 4 5 * betitelt hörte, dessen 
„Menschenwürde man bis jetzt nur verkannt“'’. Er geht in 
die Cafes, ins Palais Royal und auf den Markt. Er trinkt mit 
den Armen in den Cabarets“, er streift durch die „Hallen und 
über den Platz Maubert“ 7 . Er ist überall, wo sich ihm die 
Volksseele offenbart. Er studiert „das menschliche Herz in den 
Burgen und Vorburgen, auf dem Land und in der Stadt, in 
den Klubs und in den Gruppen“ 8 9 . 

„Ich befand mich letzthin in einer Gruppe auf dem Forum. 
Man war am unerschöpflichen Thema über die Kirchenmänper, 
die man mit dem Spitznamen „Pfaffen“ (Calotins) bezeichnet. 
Die Gruppe bestand aus Maurern, Schlossern, Tischlern und 
anderen Arbeitern, die sich nach der Anstrengung des Tages 
bei der Unterhaltung erholten. Ich glaubte, daß ich allein mit 
meiner Bildung prahlen könnte, indem ich die Worte Bacons 
zitierte, der erklärt, die Kirchengeschichte sei die Geschichte 
der Räubereien der Priester. Wie groß aber war meine Ueber- 
raschung, als ich, nachdem sie mir verdientermaßen applau¬ 
diert hatten, sie Stellen aus Voltaire, Helvetius, Freret, Bayle, 
Bolingbroke, Dalembert und Rousseau zitieren hörte. Und die 
Erklärungen dazu waren ebenso gut wie der Text. Der Kon¬ 
trast zwischen dem schlechten Kleid und dem schönen Geist 
steigerte noch meine Bewunderung. Man kann sich wirklich 
wie mitten auf der Insel Attika Vorkommen“ 11 . 


4. Rcvoiutions de Paris (Prudhomme) Bd. I Nr. III, S. 15. 

5. Projet d’adresse ä l’assemblee nationale sur le duel par 
Ph. Orouvelle. (Aulard, La societe des Jacobins Bd. I S. 230.) 

0. Chronique de Paris, 27. Juii 1791. 

7. Adresse d’un Prussien ä un Anglais. 

8. Chronique de Paris, 15. Scpt. 1792 

9. Adresse d’un Prussien S. 14. 
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So kommt er denn zu dem Resultat, daß er sich bis jetzt 
geirrt, „daß die Rauheit des Volkes eine großherzige Grazie 
verborgen habe“ 10 , daß das, „was man früher die Canaille 
nannte, voll sprudelndem Witz und gesundem Menschen¬ 
verstand sei“". Er entdeckt, daß bei den Aristokraten „eine 
sorgfältige Erziehung eine brutale Härte verborgen habe“ 1 -, 
daß „bei den Großen alles äußerlich sei, bei dem Volke aber 
alles echt“. „Europa,“ so hofft er, „das bis jetzt die kleinen 
Manieren der kleinen Abbes, Prälaten, Marquis usw. nach¬ 
geahmt habe, werde von nun an die edle Freimut und die 
Bürgertugend eines Königsvolkes, einer Nation von Brüdern 
nachahmen“ 13 . 

Er ist auch überall dabei, wo dies „Königsvolk“ religiöse 
Fragen behandelt. Mit Freuden sieht er den Fortschritt der 
Zeit, sieht, daß es „die Geistlichen haßt und nur noch philo¬ 
sophische Predigten hören will“. Er steigt selber mit anderen 
Laien auf die Kanzel, und „ihre Predigten von der bürgerlichen 
und religiösen Unabhängigkeit und von einer reinen Moral 
werden mit Begeisterung aufgenommen“ 14 . 

All dies Neue macht ihn trunken. Andächtig lauscht er, 
wie ein Fischweib in der Halle Voltaires Lehren verkündet, 
wie sie einem zahlreichen Auditorium die Mysterien vom 
Lamm und der Taube erklärte und den Glauben an einen 
einzigen Gott empfahl 15 . 

Im allgemeinen aber erblickt er in der ganzen Bewegung, 
„in dieser schönsten Revolution in den Annalen der Ge¬ 
schichte“ 1 ", wie so viele seiner Zeitgenossen nicht die gewalt¬ 
same Erhebung eines Volkes, sondern nur den Beginn von 


10. Orateur du genre humain S. 39. 

11. Adresse d’un Prussien S. 13. 

12. Orateur S. 39. 

13. Ebd. 

14. Adresse d’un Prussien $. 12. 

15. Oiateur S. 39. 

16. Brief an Pauw vom 20. Jan. 1790. Pep. un. S. 152. 
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Reformen auf politischem und religiösem Gebiet. Ein Sieg 
der Philosophie über Unvernunft und Dummheit, so ungefähr 
erscheint ihm anfangs das Ganze. „Die Zeit nähert sich, wo 
die Vernunft einen allgemeinen Kreuzzug gegen alle geweihten 
und ungeweihten Unterdrücker unternehmen wird“ 17 . 

„Die Philosophie staunt selber über ihr eigenes Werk, sie 
betrachtet die Ausführung ihrer Theorie. O vitae philosophia 
dux, virtutis indagatrix, expultrixque vitiorum“ 18 . 

Alles erscheint ihm vollendet durch die Philosophie. „Die 
Frauen und Männer von Paris sind schöner als je, seitdem sie 
den Vorschriften des ,Emile* folgen.“ „Das Blut ist besser, der 
Geschmack reiner, die Geister aufgeklärter, die Herzen er¬ 
hobener, die Vernunft kultivierter, der Körper geübter und 
stärker, die Seele mutiger und energischer, die Sitten weniger 
lax, seitdem die Bürger weniger höflich als ehrenhaft mit der 
Garde ziehen, das Gewehr auf den Schultern“ 19 . 

Mit den Ideen der Revolution saugt er auch den ganzen 
Haß der Linken gegen die Aristokratie ein. 

Schon 1786 hatte er erklärt: „Wenn man in mir kein 
anderes Verdienst findet, als das (er hatte von seinen reichen 
Verwandten gesprochen und den hohen Ehrenstellen, die viele 
Mitglieder seiner Familie inne hatten), dann werde ich immer 
zugeben, daß ich in ein Nichts getaucht bin bis an den Hals. 
Denn das kleinste, persönliche Verdienst ist mir wertvoller, als 
alle Adelsbriefe der Welt“ 20 . 

Nun kam die Revolution den eigenen Gedanken entgegen. 
„In einer Revolution“, so meint er, „lernt man alle menschlichen 
Fehler kennen, man sieht die schwarze Seele der Aristokraten, 
und der Edelmut des Volkes entwickelt sich“ 21 . Er findet es 
ganz natürlich, daß das Volk sich an den Aristokraten rächt, 


17. Ebd. S. 149—150. 

18. Ebd. S.152. 

19. Ebd. S. 154. 

20. Voeux d'un Gallophile S. 207 —208. 

21. Orateur S. 28. 
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„an diesen Ungeheuern, die den Despotismus hervorrufen, die 
die Bastille bedauern und die Inquisition“'- 2 . Er selbst ver¬ 
zichtet auf seine „deutsche Wiege und seine gotischen Titel, 
um.sich zu bekleiden mit dem ehrenvollen Titel eines Bürgers 
von Paris“ 23 . Und er unterschreibt sich von nun an „Cloots 
von Gnadenthal, Baron in Deutschland, Bürger in Frank¬ 
reich“ 24 . 

„Ein Adliger ist ein Diener, ich aber habe niemals jeman¬ 
dem gedient. Ich war Adliger, wie man Priester ist, ohne die 
Messe zu lesen, wie man katholisch ist, trotzdem man sich 
weigert zur ersten Kommunion zu gehen“ 25 . 

Auch die politische Lage gibt ihm sofort zu denken. Die 
Bastille ist zwar genommen, noch aber ist der König in 
Versailles. Wird aber, so überlegt er sich, die legislative Ge¬ 
walt nicht unter das Messer und die Hinterlist der Exekutiv¬ 
gewalt fallen, solange der König nicht in der Hauptstadt ist, 
die Hauptstadt ihn nicht bewacht? Warum, kalkuliert er 
weiter, wollen denn die Feinde der Konstitution die Assemblee 
nach Noyon oder Soissons verlegen? Nicht deshalb, weil sie 
Angst haben vor Paris? Arbeiten denn die Anhänger des 
Despotismus nicht immer an einer Verminderung der Pariser 
Bevölkerung? Und gibt denn die Geschichte nicht genug 
Beispiele dafür, wie wichtig es für ein Volk ist, den König 
in der Gewalt der Hauptstadt zu haben? Vor Konstantinopel 
zittert der Sultan, der sich nur infolge der Unwissenheit und 
Zwietracht der verschiedenen, abergläubigen Völker erhält? 
Und daß die Hauptstadt Rußlands den Thron des Zaren nicht 
umwirft, kommt das nicht daher, weil Petersburg so klein ist? 

Und so drängt er denn schon vor dem 5. Oktober die 


22. Brief an Pauw S. 143—146. 

23. Chronique de Paris (15. März 1790) Bd. I S. 294—295. 

24. Motion d’un membre du Club des Jatobins, 18. März 1790. 
(Aulard: Sodete des Jacobins Bd. I S. 41.) 

25. Appel au genre humain S. 3. 

26. Brief an Abbe Brizard vom 31. Aug. 1789. 
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Franzosen: „Vollendet den Bau des Louvre! Ladet ein, drängt 
die königliche Familie, Versailles zu verlassen, das in Trümmer 
fällt. Und die Hauptstadt wird dann keineswegs üble Folgen 
der ökonomischen und juristischen Reformen verspüren'* 28 . 

Wohin aber nun mit diesen vielen wirbelnden Gedanken? 
Bücher schreiben? Woher aber die Zeit nehmen, wo jede 
Stunde ein neues Ereignis, jeder Tag neue Gedanken brachte? 
Eine Zeitung gründen, wie es Brissot, Desmoulins, Mercier, 
Bonneville und andere taten? Aber mußte er da nicht sicher 
sein, daß nur ein kleiner Teil des Publikums ihn las, da ja 
Tausende von Zeitungen die Stadt wie ein gewaltiger Strom 
überschwemmten, seitdem das Wort „Pressefreiheit“ sie hatte 
entstehen lassen. 

Zudem aber war sein beweglicher Geist nicht dazu ge¬ 
schaffen, lange Leitartikel über Tagesereignisse zu bringen. 
Wie ein Blitz sollte von Zeit zu Zeit einer seiner Gedanken das 
Publikum erhellen. Um diesen weitesten Spielraum für seine 
Ideen zu haben, wird er so Mitarbeiter an fast allen großen 
Zeitungen der Stadt. 

Da war die „Chronique de Paris“ 27 , die sein alter Schul¬ 
kamerad Millin zusammen mit I. F. Noel am 24. August 1789 
gegründet hatte, und die nach dem Ausspruch von Camille 
Desmoulins für die beste Zeitung der Haupstadt galt. Im 
Gegensatz zum Moniteur war sie unabhängig von offiziellen 
Berichten, den Akten der Nationalversammlung und der Com¬ 
mune, und brachte meist nur allerhand interessante „articles 
de variete“, kleine Geschichten und eine interessante Korre¬ 
spondenz. Das Blatt war im Sinne der Mäßigung redigiert, 
näherte sich der konstitutionell-monarchistischen Partei und 
predigte vom 10. August 1792 an offen gegen die Anarchie. 

Neben dem berühmten Mathematiker Condorcet, der im 


27. Chronique de Paris. Paris. Bibliotheque Nationale L.c 2 
218. Motto: Liberte, Verite, Inipartialite. Die Chronique erschien 
alle Tage in einem für jene Zeit außergewöhnlichen Format. 
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November 01 zur Chronik überging, waren Marquis Villette 
und Pierre Manuel ihre besten Mitarbeiter. Ihr näherte sich 
zuerst der deutsche Baron. Die Chronique schien dazu ge¬ 
eignet, kurze, philosophische Essays über religiöse, politische 
und soziale Fragen, wie sie von Zeit zu Zeit unter seiner 
Feder entstanden, aufzunehmen. Und von nun an konnte der 
Pariser fast täglich aufreizende, anklagende und ermutigende 
Artikel lesen, teils in Form eines Dialogs, eines Briefes, einer 
Allegorie oder einer objektiven Form, mit dem Namen 
des deutschen Barons unterschrieben-*. 

Da war dann Brissots „Patriote fran^ais“-", ein Blatt, das 
reich an Tatsachen und Gemälden war, das mit Geist redigiert 
und von einem lebhaften Freiheitsgefühl des Verfassers zeugte, 
ln den ersten Jahren tritt es hauptsächlich für die Befreiung 
der Neger in den französischen Kolonien ein, wie es denn 
überhaupt die Frage der Kolonien mit Vorliebe behandelt. 
Später wird dann in diesem Blatt hauptsächlich der Streit 
zwischen Brissot und Robespierre, der Streit der Rolandisten 
und Brissotins mit der Commuije von Paris, der Streit 
zwischen Montagnards und Gironde, in dem Cloots die Haupt¬ 
rolle spielen sollte, ausgefochten. Bis zum Zusammentritt des 
Convents war die Zeitung ruhig und maßvoll gehalten, ein 
„Nationalorgan“, das sich nicht in die Streitigkeiten einmischte. 
Erst vom 10. August an wurde sie polemisch und angreifend, 
vollständig das Organ der „parti des Brissotins“. Ihre Mit¬ 
arbeiter setzten sich aus den bekanntesten Revolutionsmännern 
zusammen, wie Petion, Condorcet, Charles Villette, Manuel, 

28. In die Chronique schrieb Cloots 1790 , 15. März, 29. März, 
6. April, 22. April, 10. Mai, 27. Mai, 30. Juni, 15. Juli, 25. August, 
1. Sept., 4. Sept., 26. Nov. — 1791 , 2. März, 3. Juni, 8. Juni, 16. 
und 27. Juli, 4. und 26. Aug., 10. Sept., 21. und 27. Okt., 13. Növ. 
— 1792 , 21. Jan., 13. und 20. Febr., 12., 15., 20. und 31. März, 12 ; 
und 28. April, 4. und 29. Mai, 8., 15. und 21. Juni, 24. Juli, 8. und 
30. Aug., 9., 15. und 18. Sept., 11., 17., 26., 27. und 31. Okt., 3. Növ. 

29. Le Patriote franfais. Paris. Bibi. Nat. Lc 2 185. Motto: 
Une gazette libre est une sentinelle avancee qui veille sans cesse 
pour le peuple. 
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Lanthenas, Roland, Claviere Payne, Kersaint, Gire-Duprey, 
der seit Ende 1791 die Hauptredaktion inne hatte. 

Brachte die Chronique mehr philosophische und ästhe¬ 
tische Aufsätze von Cloots, so beleuchten seine Artikel im 
„Patriote“ seine Stellung zur inneren und äußeren Politik 
seiner Zeit, besonders zur Kolonialfrage und später zur Ver¬ 
fassung des Landes 30 . 

So tritt Cloots durch seine journalistische Tätigkeit gleich 
in Beziehung zu den Girondisten, die aber damals noch keine 
eigentliche Partei bildeten. 

Neben diesen girondistischen Zeitungen arbeitete er auch 
an den „Annales patriotiques et litteraires“, einer „freien 
Zeitung“, die von einer Gesellschaft patriotischer Schriftsteller 
gegründet und von Mercier und Carra redigiert wurde 31 . 
Während die Chroniqe und der Patriote frangais ausge¬ 
sprochene Pariser Zeitungen waren, wurden die patriotischen 
Annalen viel in den Departements gelesen und hatten viel Er¬ 
folg. Im Gegensatz zu den meisten damals erschienenen 
Zeitungen, die die Ereignisse mehr parodierten oder vom 
eigenen Gesichtspunkt aus kommentierten, waren die Annalen 
eine wirkliche Zeitung, die, wie ihre Redakteure verkündeten, 

I. das genaue und abgewogene Resultat der Beratungen der 
Nationalversammlung und der Commune von Paris, 2. die 
Beratungen und Resultate der Provinzialverwaltungen und 
Munizipalversammlungen des Königreiches, 3. die hauptsäch¬ 
lichsten Ereignisse der Politik und des Krieges in den ver¬ 
schiedensten Teilen der Welt wiedergeben wollten 32 . 

30. Artikel von Cloots im Patriot? franyais. 1791: 11. Mai, 
17. und IS. Juni, 27. Aug. 1792: 12. März, 14. April, 28. Juni, 

II. Aug. 

31. Annales patriotiques et litteraires de la France et affaires 
p(-litiques. Paris. Bibi. Nat. Lc- 249. Motto: On peut acquerir la 
liberte, niais on ne la recouvre jamais. Artikel von Cloots in den 
Annales: 17)2: 2 April, 18. Juni, 23., 27. und 31. Juli, o. Aug., 
10 Sept. 

32. Eugene Matin: Histoirc politique et littcraire de la Presse 
en France. Paris 1860. Bd. VI S. 367—368. 
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Auch Camille Desmoulins liebte es, in seiner Zeitung 
„Revolutions de France et de Brabant“'die er am 20. Nov. 
1789 gegründet hatte, Briefe von Cloots aufzunehmen. 

„Man wird keineswegs von mir sagen, schreibt der ge¬ 
wandte Journalist an Cloots, daß ich Ihren Brief nicht ver¬ 
öffentliche, weil er nicht ehrenvoll genug für mich ist. Ich 
hielt ihn sorgsam auf; es ist etwas so Seltenes, solch ein 
preußischer Anacharsis“ 34 . 

Es gibt kaum eine Nummer in dieser Zeitung, in der 
Camille nicht den Freund erwähnt, sei es, um auf eine seiner 
Schriften aufmerksam zu machen und sie begeistert dem 
Publikum anzupreisen, eine seiner Reden in der National¬ 
versammlung oder im Jacobiner-Club zu erwähnen, auch 
manchmal um Cloots ein wenig wegen seiner Träumereien zu 
verspotten. Die „Revolutions“ bringen die berühmte Religions¬ 
debatte von Cloots und Fauchet, sie veröffentlichen auch das 
Pamphlet des Preußen gegen seine girondistischcn Feinde. 

Auch Bonneville und Fauchet, die Begründer der „Bouche 
de fer“ 33 , des Organs des „Cercle social“, veröffentlichen oft 
interessante Briefe von Cloots an Fauchet. Die Bouche de fer 
war eine gute, philosophische Zeitung. Sie brachte Aufsätze 
über Rousseau und Voltaire, Analysen über den Contrat social, 
Abhandlungen über den Einfluß der Freiheit auf die Sitten, 
über die Liebe zur Wahrheit und das Glück der Menschen, 
über soziale Fragen, Erziehungsfragen usw. 

Auch der ernste und objektive „Moniteur“ 3 " und die 

33. Les Revolutions de France et de Brabant. Paris. Bibi. Nat. 
Lc. 2 288. 

34. Les Revolutions de France et de Brabant, 28. Aug. 1790. 
Bd. IV S. 120. Art. v. Cloots in den Revolutions: 1790 : 28. Aug.; 
1791: 20. April Nr. 77, 78, 13. und 16. Mai, 11. Juni; 1792: Nr. 35, 
45, 29. Sept. 

35. La Bouche de fer. Paris. Bibi. Nat. Lc. 2 317. 

36 Gazette nationale ou Moniteur universel. Artikel von Cloots, 
1790: 16. Juli, 22. Aug.; 1792: 22. Mai, 23. Sept.; 1793 : 30. April, 
22. frimaire an II. 
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„Gazette universelle“' 7 , eine Zeitung für äußere Politik, 
brachten öfters Aufsätze und kleinere Abhandlungen von Jean 
Baptiste, die immer eigenartig waren und dem Leser gefielen. 

Frühzeitig erkannte Cloots die Bedeutung der Presse 38 . 
Die Diskussionen der Nationalversammlung und der Klubs 
waren ja für das einfache Hirn der Menge zu schwer und zu 
sachlich. Den Trank aber, den man ihnen in den Zeitungen 
braute, den konnte der lebhafte Pariser Bürger, die noch leb¬ 
haftere Pariser Bürgerin, der unruhige Abeiter und das auf¬ 
geregte, brotlose Gesindel bequem aufnehmen und nach¬ 
schwätzen, was Klügere und Beredtere ihnen hier vor¬ 
schwätzten. So kam es, daß die Journalisten, wie Hebert, 
Desmoulins u. a. populärer wurden, als die Männer der Con¬ 
stituante, soweit sie nicht wie Mirabeau u. a. selbst Jour¬ 
nalisten waren. 

Cloots hat von seinem Beruf die höchste Auffassung. „Die 
Schriftsteller“, sagt er einmal, „sind die wahren Stützen der 
Konstitution, die unbeweglichen Generäle der Bürgerarmee“ 3 ". 
„Wenn die Druckerei,“ meint er ein andermal, „wenn die Presse 
ohne Fesseln so alt wäre wie die Welt, dann zweifle ich, ob 
die Erde jemals durch Senate, Sultane und Veziere geschändet 
worden wäre“ 40 .. „Versuchen wir eine unbegrenzte Freiheit 
der Presse zu bewahren, wenn wir die eroberte Freiheit be¬ 
wahren wollen. Es wird ohne Zweifel Schriftsteller geben, die 
diese Erlaubnis mißbrauchen. Aber das Publikum wird sich 

37. La Gazette universelle, 1791: 2. lind 17. Febr., 24. und 
25. Mai, 5. Auj»\, 8. und 29. Sept., 13. Dez. 

38 „Le journai est aujourd’hui une puissancc, meine une haute 
puissance. Me voilä redevenu journalistc, c’est-a-dire un des nou- 
veaux pairs de France et un peu plus puissant sei&neur qu'un prince 
iran^ais; atissi bien je vois que ihns une revolution il cn est de 
ia plumc conimc de Pepee qu’on ne peut plus remettre dans le 
fourreau, une fois qu’elle en est deliors.“ (Camille Desmoulins: 
„Tribüne des patriotes“, 30. IV., Nr. 1.) 

39. Orateur du qenre humain S. 83. 

10. Lbd. S. 25. 
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daran gewöhnen, nicht alles zu glauben, was man druckt. Fs 
wird die Klugheit haben, nur zu glauben, was man beweist“ 41 . 

Cloots ist auch ein ernster Journalist. Er hat nichts von 
der federnden Leichtigkeit seines Freundes Camille Desmoulins, 
der so graziös und gewandt, so geistreich und unterhaltend 
von einem Thema zum andern hüpft, der 1000 Töne und 
Nuancen findet, der so begeistert loben und so grausam höhnen 
konnte. Fr kann auch nicht über ein ernstes Thema mit einem 
leichten Spott hinweggehen, er versteht es nicht, den Gegner 
mit einem kleinen Wort lächerlich zu machen, wie Peltier, oder 
gar auf grausame Weise zu denunzieren, wie Hebert. Es ist 
etwas Gravitätisches in seinem Journalismus. Zwar erhebt 
auch er oft seine Helden in den Himmel und vergöttert sie, um 
ihnen nachher wieder den Glorienschein zu nehmen und sie in 
den Staub fallen zu lassen. Aber er tut es dann aus ehrlicher 
IJeberzeugung, tut es aus Enttäuschung, wenn er sich in ihrem 
Charakter oder ihren politischen Anschauungen geirrt hat. Es 
ist immer die Sache, die bei ihm den Ausschlag gibt, nie die 
Wankelmütigkeit und weichliche Sentimentalität wie bei Des¬ 
moulins. 

„Es gibt Fälle, sagt er einmal, und diese Fälle sind selten, 
wo das Heil des Volkes uns verpflichtet, einem Scheinheiligen 
die Maske herunterzureißen. Aber abgesehen davon, ist es 
schändlich, eine ganze Familie durch beißende Sarkasmen zu 
kränken“ 42 . 

Neben der Zeitung gab es noch eine andere Waffe, mit 
der er seine Ansichten verteidigen konnte — die Rede.. So 
trat er denn als einer der ersten in den Jakobinerklub ein 43 , 
der ihm als das „Palladium der Konstitution“ erschien. Er 


41. Revolutions de France et de Brabant, 28. Aug. 1790. 

42. La Republique universelle S. 75 Anm. 

43. Im „Appel au genre humain“ S. 10 Anm. erklärt Cloots, 
daß er seit 1783 Jacobiner sei. Die Liste des Jacobinerklubs vom 
21. Dez. 1790 nennt seinen Namen: Cloots, Rue Jacob, Hotel de 
Modene. (Aulard: Societe des Jacobins, I. Bd. S. XLIII.) 
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hatte als Fremder keine Schwierigkeit, hier Aufnahme zu 
finden, und wurde ohne jede Formalität zugelassen 44 . 

Der Jacobiner-Club, vielmehr die „Gesellschaft der 
Freunde der Konstitution“, wie er sich damals noch nannte, 
bewegte sich noch in ganz gemäßigten Bahnen. Er hatte ja 
anfangs nur die Absicht, „im voraus die Fragen zu diskutieren, 
die in der Nationalversammlung entschieden werden sollten 
und an der Errichtung und Befestigung der Konstitution zu 
arbeiten“ 45 . 

Die besten Köpfe der Constituante, wie Barnave, Mirabeau, 
die Brüder Alexandre und Charles Lameth, Gregoire u. a., 
waren damals seine Mitglieder. Der Klub sollte ursprünglich, 
wie der Klub Breton in Versailles, aus dem er hervorgegangen 
war, nur ein parlamentarischer Verein sein, doch wurde be¬ 
schlossen, um ihm mehr Gewicht und Ansehen zu geben, daß 
auch Publizisten, Gelehrte und Schriftsteller, wie Condorcet, 
Villette, Rabaut-St.-Etienne, Mercier u. a., in ihm Aufnahme 
finden sollten. 

Den Journalisten wie den Redner Cloots beschäftigen in 
der ersten Zeit der Revolution hauptsächlich zwei Fragen: Die 
Verfassung des Klerus und die Stellung des Königs zum Volk. 
Bald verfolgt er die Beratung der Assemblee, die sich damals 
gerade mit der Priesterfrage beschäftigte, durch allerhand auf¬ 
reizende Artikel in der Zeitung, bald entwirft er selbst Theorien 
über das Verhältnis von Staat und Kirche. 

In den Märztagen 1790 war in Paris ein Buch „Lieber die 
Nationalreligion“ 46 von einem anonymen Verfasser erschienen, 
das großes Aufsehen erregt hatte. Der Verfasser hatte darin 


44. Societe des Jaeobins, I. Bd. $ XLIII. 

45. Ebd. 

46 De la religion nationale, discours pliilosophique et politique, 
oü l’on etablit les principaux caracteres qu’il importe d’assigner 
au Systeme religieux, pour le reunir au Systeme politique dans une 
meine Constitution et oix l’on examine, si ces caracteres peuvent 
egaiement convenir ä la religion catholique. Paris 1790 in -8 U . 
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die Ansicht vertreten, es sei vorteilhafter für einen Staat, einen 
öffentlichen Kult anzuerkennen, als daß mehrere Kulte gleich¬ 
berechtigt nebeneinander beständen. Deshalb verlangte er mit 
versteckten Worten eine Regeneration des Katholizismus durch 
die Nationalversammlung. 

In einem heftigen Zeitungskrieg wendet sich nun Cloots 
gegen diese Ansicht und bekämpft leidenschaftlich jede Ver¬ 
mischung von Religion und Politik. 

„Die Priester“, meint er hier, „wären weniger reich, die 
Fürsten weniger despotisch, die Völker weniger Sklaven, wenn 
die politischen Interessen nicht mit den theologischen vermengt 
worden wären“ 47 . Er sieht ganz richtig, daß die erbittertsten 
Feinde der Verfassung am heißesten drängten, den Katholizis¬ 
mus zu erhalten. 

„Die Frage, wie eine herrschende Religion sich den Prin¬ 
zipien der Menschenrechte anpassen kann, bietet unlösliche 
Schwierigkeiten. Ueberall, wo es das gibt, was man einen 
dominierenden Kult nennt, sollte man alle anderen Kulte 
respektieren. Aber die religiöse Toleranz ist naturgemäß eine 
ungesetzliche Bedrückung, um so mehr, als man ihr keine 
Grenzen zu bestimmen wüßte.“ Und er schließt mit dem Rat, 
„den einigen Amerikanern nachzuahmen, die so klug seien, ein¬ 
zusehen, daß ein politischer Körper, daß der Souverän keines¬ 
wegs eine Religion hat, obgleich die Glieder einzeln eine haben 
können. Die Religion ist ein Verhältnis zwischen Gott und dem 
Gewissen aller. Informiert Euch über die Moral der Bürger 
und lasset hier Eure Dogmen bestehen.“ 

Wenige Tage später beriet die Nationalversammlung über 
diese religiöse Frage und erließ nach langen Debatten am 
13. April ein Dekret, das, wie die Chronique verkündete, „mit 
den Ansichten von Cloots übereinstimmte“ 48 . 

47. Chronique de Paris, 29. März 1790, Bd. II Nr 88. 

48. Ce que Monsieur de Cloots de Val-de-Gräce a dit le 18 mars 
relativement ä unc religion dominante, Passemblee nationale l’a 
decrete le 13 avril. (Chronique de Paris, 19. April 1790, Bd. II 
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Am 18. März 1790 hielt Cloots seine erste Rede im 
Jacobiner-Club 40 . Während damals noch alles im guten 
Glauben an ein volles Einverständnis des Königs mit der 
Nationalversammlung war, ahnte er schon einen fernen Sturm. 
Er, der Deutsche, traut diesem König nicht, den er schärfer be¬ 
urteilt, als dessen französische Untertanen. Er fürchtet ein 
heimliches Einverständnis des Königs mit Oesterreich, eine Ver¬ 
einigung der königlichen Truppen mit den kaiserlichen im Falle 
eines Krieges, oder, wie er meint, eines vorgeheuchelten Krieges 
zwecks einer Ueberrumpeiung von Paris und einer Wieder¬ 
herstellung des alten Despotismus. 

Deshalb bittet er um die Aufnahme eines Artikels in die 
Konstitution, des Inhalts, dem König zu verbieten, seine 
Truppen im Krieg und Frieden selbst zu befehligen, ein 
Artikel, der, wie er meint, nur ein Zusatz sei zu dem Artikel 
vom 6. Oktober 1789, der besagt, der König sei unzertrennlich 
von der Nationalversammlung. 

Nr. 109 S. 434.) Die Nationalversammlung hatte am 12./13. April 1790 
über dieses Religionsthema beraten und nach vielen Kämpfen, wo¬ 
bei Dom Oeries den Antrag gestellt hatte, die katholisch-apostolisch¬ 
römische Religion als Staatsreligion anzuerkennen, und Menou im 
Sinne von Cloots für die Freiheit der Religionskulte eingetreten war, 
das Dekret von Menou in der Fassung von La Rochefoucauld durch¬ 
gebracht: „L’assemblee nationale considerant qu’elle n’a ni nc 
peut avoir aucun pouvoir ä exercer sur les consciences et sur les 
opinions religieuses, que la fcnajeste de la religion et le resp»ect profond 
qui lui est du ne permettent pas quelle devienne Pobjet d’une 
deliberation, considerant que Fattachement de Passemblee nationale 
au culte catholique, apostolique et romain ne saurait etre mis par 
eile ä la premiere classe des depenses publiques et oü par un 
mouvement unanimin eile a prouve son respect de la seule maniere 
qui pouvait convenir au caractere de Passemblee nationale a de- 
crete et decrete qu’elle ne peut ni ne doit deliberer sur la motion 
proposee et quelle va reprendre Pordre du jour.“ (Moniteur II 
Nr. 104 S. 425, 14. April 1790.) 

49. Motion d'un membre du Club des Jacobins. Societe des 
amis de la Constitution. Par M. Anacharsis Cloots. 18. März 1790. 
(Aulard: Societe des Jacobins Bd. 1 S. 34—41.) 
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Deshalb wendet er sich auch gegen die Reise, die der 
König damals nach Metz projektierte. 

„Seid überzeugt, ruft er den Jacobinern zu, daß, wenn die 
Reise des Königs stattfindet, der Vogel Euch entschlüpfen und 
die sanfte Taube erst wieder an die Ufer der Seine zurück- 
fliegen wird, nachdem sie sich in einen schrecklichen Geier 
verwandelt hat.“ 

Aber er sieht noch weiter. Wie eine Prophezeiung der 
späteren Jahre, da der sieggekrönte Korse die Regierung 
stürzte, klingen seine Worte: „Da es sich darum handelt, Ge¬ 
setze zu schaffen für alle Jahrhunderte und Generationen, so 
wird unsere Verfassung ebenso zerbrechlich als schlecht sein, 
wenn wir die Tugenden unserer Könige zu fürchten haben. 
In der Tat, ein wohltätiger, fähiger, populärer Monarch könnte 
für sich oder seine Nachfolger eine absolute Herrschaft schaffen, 
wenn dieser König die Tüchtigkeit des Kriegers mit der des 
Staatsmannes verbinden würde. Wie hielte eine leicht beweg¬ 
liche Nation, eine unüberlegte Menge stand vor dem unwider¬ 
stehlichen Zauber eines jungen, schönen, beredten, kriege¬ 
rischen, edlen und siegreichen Fürsten? Ein königlicher Feld¬ 
herr, immer anmutig, galant, liebenswürdig, niemals unzu¬ 
gänglich, niemals hart, niemals launenhaft, „das ist der Gott 
der Armeen“, würde der Soldat sagen. „Das ist der Gott 
Frankreichs“, würde die ganze Nation hinzufügen. Diese neue 
Sonne würde die legislative Gewalt entfernen, deren klar¬ 
sehende und unbestechliche Glieder vergeblich eine republika¬ 
nische Stimme bei dem allgemeinen Rausch erheben würden.“ 

„Euer König“, so endigt er, „ist nicht der Befehslhaber 
eines Geschwaders, nicht der General einer Armee, nicht der 
Präsident des Gerichtshofes, nicht ein Polizeibeamter, sondern 
er ist das Haupt der Nation (Le chef de la nation). Also darf 
der Anführer oder das Haupt nicht den Platz verlassen, ohne 
die Harmonie des Körpers zu stören, ohne das Gleichgewicht 
zu verletzen, welches das Leben erhält. Als ich das Projekt der 
Reise Seiner Majestät nach den Provinzen las, war es mir, als 
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hörte ich den Kopf des menschlichen Körpers sprechen, er be¬ 
absichtige von unseren Schultern zu steigen, um jedes unserer 
Glieder zu besuchen.“ 

Nachdem er so alle Gefahren verkündet, die aus einer 
Abreise des Königs drohten, nachdem er auch den Jacobinern 
alle Kosten ausgerechnet, die eine solche Reise verursachen 
würde, schließt er mit den Worten: 

„Franzosen! Wahret Euren Kopf auf Euren Schultern 

Wir sehen, Cloots ist noch Monarchist wie vor 1789. Aber 
die Revolution hat doch seine Anschauungen über die Stellung 
des Königs bedeutend geändert. Es ist nicht mehr der aufge¬ 
klärte, kluge Fürst, der ihm als Ideal eines Regenten vor¬ 
schwebt. Das eine Jahr der Revolution hatte ihm die Schäden 
des willkürlichen Absolutismus enthüllt und ihm gezeigt, daß 
das Volk reif geworden war, sich selbst zu regieren. Deshalb 
will er jetzt die Monarchie so eingeschränkt wie möglich, es 
ist eine Art republikanische Monarchie, die ihm als Ideal vor¬ 
schwebt, eine „democratie royale“, wie er sie selbst einmal 
nennt 51 . Eine legislative Gewalt, in deren Hand alle Macht 
liegt, mit einem König an der Spitze, der nur ihr Werkzeug ist. 

Man war damals in Frankreich überhaupt noch nicht 
republikanisch. Ein Land so groß wie Frankreich, ein Land 

50. Diese mutige Rede, die auch als Broschüre gedruckt in der 
Librairie von Deserine im Palais Roval erschienen war, erregte be¬ 
deutendes Aufsehen. Man drohte, sie zu verbrennen, man warf 
dem Verfasser seine Chimäre vor, die überall nur Gefahren 
witterte. Die Chronique wollte sie nicht einmal annoncieren. 
Selbst die Jacobiner nahmen sie übel auf. Der Abbe Cournand, 
spottete man, träume nur von einer Heirat der Priester und Cloots 
von einer Flucht des Königs. (Rep. un., Brief an Pauw vom 26. Juni 
1791 S. 140.) 

51. Chronique de Paris, 2. März 1791. Der Ausdruck de¬ 
mocratie royale stammt nicht von Cloots selbst, sondern von 
.Wimpffen, der erklärte, die Regierung Frankreichs sei eine democratie 
royale. (Courrier de Provence Nr. XXXIV. Patriote frangais Nr. XXX. 
Aulard: Histoire politique de la revolution fran^aise S. 54.) 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY 0F MICHIGAN 



82 


mit 25 Milionen Einwohnern, schien nicht geeignet zu sein, 
republikanisch regiert zu werden. So hatte Rabaut-St.-Etienne, 
der nach dem 10. August 1792 als einer der ersten so eifrig 
für eine republikanische Staatsordnung eingetreten war, da¬ 
mals noch in einer Rede ausgeführt: 

„Es ist unmöglich, daran zu denken, daß jemand in der 
Assemblee das lächerliche Projekt hegt, das Königreich in eine 
Republik zu verwandeln. Jeder weiß, daß eine republikanische 
Regierung kaum in einem kleinen Staat gut ist, und die Er« 
fahrung zeigt, daß jede Republik schließlich der Aristokratie 
oder dem Despotismus unterliegt. Uebrigens hängen die Fran¬ 
zosen aller Zeiten an ihrer heiligen, ehrwürdigen Monarchie... 
Sie träumen von einem rettenden Fürsten, den sie zum Wieder¬ 
hersteller der französischen Freiheit proklamiert haben“ 52 . 

Selbst Condorcet, der spätere Theoretiker der Republik, 
verlangte in jener Zeit noch keine Aenderung, sondern nur 
eine Regeneration der Verfassung 33 . 

So sieht auch Cloots damals noch bis zur Flucht nach 
Varennes in diesem König, den er für gut hält, aber umgeben 
von „Treulosigkeit, Unwissenheit, Anbetung und Räuberei“ 54 , 
ein Vorbild für alle Herrscher Europas, einen König, der einem 
armen, zerschlagenen Volk das wahre Glück brachte, der einen 
despotischen Thron erbte und sich auf den Thron von 
25 Millionen freier Menschen setzte 33 . 

Doch geht er in seinen Forderungen jetzt schon weiter als 
die anderen. Er verlangt von diesem König eine vollständige 
Unterordnung unter die Legislative, ein Aufgeben der eigenen 
Persönlichkeit zum Nutzen des Ganzen. 

52. Opinion de M. Rabaut de St. Etienne sur la motion suivante 
de M. le Vicomte de Noailles: Qu’est-ce-que la sanction royale . . 4 
1781 in-8° p. 7. (La Revolution frangaise 1901 Bd. XL S. 356: 
„Opinion politique de Rabaut de St. Etienne“ von Armand Lods.) 

53. Aulard: Histoire politique S. 4. 

54. Chronique de Paris, 2. März 1791. 

55. Ebd. 
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„Gestehen wir es laut, der König ist nicht frei, weil er auf 
seinem Posten ist. Die Freiheit des Fürsten bedeutet die 
Sklaverei der Völker, die Freiheit des Volkes die Sklaverei des 
Fürsten“ 51 ’. 

Man muß ihm alle Mittel nehmen zu schaden. „Die Zivil¬ 
liste, die in seinen Händen ein mächtiges Mittel zur Bestechung 
ist, muß unter die Kontrolle der Legislative gesetzt werden“ 57 . 

An eine Absetzung des Königs aber denkt er noch nicht. 
„Wenn die Athener,“ meint er, „dies klügste aller Völker, diese 
demokratischste aller Regierungen, es für wichtig hielten, den 
Titel eines Königs wenigstens, den des ßuaifa.vs zu wahren, 
wie könnte dann eine große Nation, die eben erst einer langen 
Sklaverei entronnen ist, und die nur ganz langsam einer tiefen 
Ignoranz entrinnen kann, wie könnte die sich eines legalen 
Königs entledigen, oder sich vor einem Ehrgeizigen schützen, 
der illegal König sein wollte“ 5 ”? 

In seiner nächsten Rede im Jacobiner-Club am 28. Mai 
1790 behandelt Cloots die Priesterfrage 5 ’ 1 . Die Assemblee 
hatte bei der Beratung über die. Zivilverfassung des Klerus 
vorgeschlagen, 83 Bischöfe, also in jedem Departement einen, 
anzustellen. Dagegen wendet sich Cloots. Er schlägt aus 
Sparsamkeitsgründen, und da es sonst zu schwer würde, ein¬ 
mal „diese Parasiten“ auszurotten, die Einrichtung von 
Wanderbischöfen (eveques ambulants) vor, ähnlich den Wan- 
derrichtem in England und der kleinen Zahl der Apostel, die 
einst für die Bekehrung der Welt von Christus eingesetzt 
worden waren. Ein Bischof im Norden, so meint er, einer im 
Süden, einer im Osten und einer im Westen würden genügen 
bis zu dem Augenblick, wo das Volk es nicht mehr für nötig 
halten wird, solche unnützen Apostel zu unterhalten 60 . 


56. Anacharsis ä Paris. 

57. Chronique de Paris, 1. Sept. 1790, Nr. 244 S. 974. 

58. Orateur S. 100. 

59. Motion lue au Club des Jacobins par Cloots. (Chronique de 
Paris, 28. Mai 1790, Bd. II Nr. 148 S. 590.) 

60. Er beantragt auch die Abschaffung der Kardinale, deren 
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Später mischt er sich auch in die Fragen der äußeren 
Politik. Seit einiger Zeit schon bestand zwischen England 
und Spanien eine Spannung wegen des Nootkasundes, eines 
Gebiets an der Küste Kaliforniens, um das sich beide Mächte 
stritten. Nach einem Angriff der Spanier auf die dortigen 
englischen Besatzungen begann man auf beiden Seiten zu 
rüsten. Auch Frankreich, das glaubte, gegen den alten Erb¬ 
feind nicht untätig bleiben zu dürfen, wohl auch weil Spanien 
an den Bourbonischen Familienvertrag erinnerte, dachte an 
eine Einmischung und erhob die Frage einer Landung an 
Englands Küste. 

In jener Zeit rät Cloots im Jacobiner-Club zum Bau einer 
Flotte“ 1 . Er macht auf die Gefahr aufmerksam, ohne große 
Flotte nach England zu segeln, wo es gälte, mit einer Million 
tapferer Menschen zu kämpfen. Er erinnert an die Schrecken 
der sizilianischen Expedition, an die gefährliche Lage, wenn 
den Soldaten die Zufuhr abgeschnitten und sie so gefangen 
werden könnten. Er erinnert an die traurigen Beispiele von 
1741 und 56 und an das Interesse, das ganz Europa habe, 
wenn England ein maritimes Gegengewicht erhalte. 

„Das alte Sprichwort wird immer wahr bleiben: Die 
Herren des Meeres sind die Herren des Landes.“-— 

Es gibt fast keine Frage, die in Paris und in den Departe¬ 
ments verhandelt wird, die Cloots nicht interessiert. Er ist 
unerschöpflich in Vorschlägen. So will er das Heerwesen ver¬ 
bessern. Er will es in Einklang bringen mit dem konstitutio¬ 
nellen System. „Um eine Armee von Helden heranzubilden, 
damit von nun an die Ehre des Gehorsams mit der Ehre des 


Existenz Schimpf und Schande der französischen Konstitution sei. 
Später ging er sogar soweit, die Aufhebung des Episkopats zu fordern. 
„Die einfachen Pastoren sind die einzigen Bischöfe ,Episkopos‘, 
von denen das Evangelium spricht.“ (Orateur S. 48.) Er fordert auch 
die Priesterehe und die Scheidung. (Orateur S. 48.) 

öl. Discours prononce au club des Jacobins de Paris par 
J. B. Cloots. Moniteur, 22. August 1700, Bd. 111 S. 068. 
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Kommandos ringe“, stellt er den Antrag, alle Vergünstigungen 
einzustellen. Der Grad vom Füsilier bis zum Oberst sollte nur 
durch das „Recht des Alters“ verliehen werden 62 . 

Um der Finanznot zu steuern, verlangt er eine Abstellung 
oder doch eine Einschränkung der Ausgaben für den Priester¬ 
kult, der Frankreich jährlich 100 Millionen koste 63 . 

Mit Grouveile, der unter dem Titel „Point de duel ou 
point de Constitution“ 64 einen heftigen Angriff auf das Duell¬ 
wesen gemacht, der das Duell als etwas der Menschlichkeit, 
dem gesunden Menschenverstand und der sozialen Ordnung 
widersprechendes bezeichnet hatte, die „honneur sanguinaire“ 


62. Chronique de Paris, 4. Sept. 1790, Bd. III Nr. 247 S. 986. 

63. Anacharsis ä Paris. 

64. Projet d'adresse ä Passemblee nationale sur le duel. Par 
Ph. A. Grouvelle, Paris. Impr. nat. 1790 in-8°. Die heftige Leiden¬ 
schaft, mit der in der Revolution die Meinungen der politischen 
Gegner aufeinanderstießen, hatte viele, zum Teil tödliche, Duelle her¬ 
vorgerufen. Fast täglich fanden im Bois de Boulogne Duelle statt, 
in echt französischer Weise von Männern, die sich als Märtyrer 
ihrer Sache fühlten, sei es als Verteidiger der alten Königsrechte und 
des Adels, oder als Jünger der neuen Lehre vom Volk und seiner 
Bestimmung. So schlugen sich Talma und Naudet, Bamave und 
Noailles, Cazales und Lameth, Bazancourt und St. Eime, Castrief 
und Lameth, Barnave und Cazales. Dieses letzte Duell war eigentlich 
der Ausgangspunkt der Erörterungen und Einsprachen der Revo¬ 
lutionäre gegen diese Einrichtung gewesen. Man verlangte ein 
Verbot des Duells. Die Einen behaupteten, daß der beste Bürger, 
der ehrenhafteste ^Mensch immer ein Sklave des 1. ,valet-tueur‘ 
bleiben würde, den man gegen ihn losließe. Die Sektion ,,Grange- 
Bateliere“ bat sogar die Nationalversammlung zu beschließen, daß 
jeder, der ein Duell vorschlagen und akzeptieren würde, von allen 
bürgerlichen und Militärstellen ausgeschlossen sein sollte. Der 
,Spectateur 4 veröffentlichte das Projekt eines Decretes, das be¬ 
stimmte, daß 1. jedes des Duells überwiesene Mitglied tür immer 
aus der Nationalversammlung ausgestoßen würde; 2. daß, wenn es 
vorher Reden voller Eloquenz und Weisheit gehalten, diese aus den 
Archiven entfernt und verbrannt würden. (Goncourt: Histoire de la 
Societe fran^aise pendant la Revolution. Paris 1889. S. 87.) 
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als ein Ueberbleibsel der Sitten der barbarischen Franzosen 
und der alten Sklaverei, wendet sich auch Cloots gegen dieses 
„barbarische Vorurteil“. 

In mahnenden, tief erregten Worten schreibt er Bamave, 
dessen Duell mit Cazaläs vom 11. August 1790 so großes Auf¬ 
sehen hervorgerufen hatte* 3 : 

„Seid Ihr Gesetzgeber eines Reiches oder Gladiatoren in 
einer Arena? Ihr gebt Gesetze im Senat und überschreitet sie 
im Amphitheater! Ihr seid Menschen auf der Tribüne und 
Tiger in der Welt! Bamave, der berühmteste unserer Re¬ 
präsentanten, opfert seine Logik einem barbarischen Vorurteil! 
Welche Schande, welches Exempel! Die Kugel, die den 
Schädel von Cazales durchdrang, wird den Gang der öffent¬ 
lichen Meinung aufhalten, und tausende von Opfern werden 
in den Staub sinken, in den Cazales sank. Wie lange noch 
wird die öffentliche Meinung als Asyl für die Mörder dienen, 
statt als Tempel gegen den Fanatismus? ... 

Ach, wenn die Bäume des Boulogner Waldes Orakel 
geben könnten, wie die Eichen von Dodona! Sie würden den 
Gotensklaven die Vemunftgründe des Philanthropen Grou- 
velle wiederholen. Aber könnte man nicht, weil wir keine 
Götter mehr haben, die kalten Zeugen dazu überreden, solche 
Worte zu den wilden Sündern zu sprechen, ehe sie die Ent¬ 
fernungen messen und die Waffen laden? ... 

Die Vernunft hat uns vom Joch der Feudalität befreit, sie 
wird uns auch ohne Zweifel von den traurigen Folgen dieses 
schrecklichen Joches befreien. Die Disziplinlosigkeit und die 
Verachtung der Gesetze gehörten mit zur Erbschaft der 
Adligen, und Tätlichkeiten mußten sich notwendigerweise ein¬ 
schleichen in eine Kaste, die kein anderes menschliches Tribunal 
über sich anerkannte. Das Gottesurteil ersetzte das Urteil der 
Menschen. Und die Intervention des Himmels war immer der 
Erde gefährlich. Die Geschichte der Heroenzeiten und die Ge- 

65. Jean Baptiste Cloots ä Antoine Barnave salut. Aoüt 1790. 
Paris. Arch. nat. AE 11 1188. (Musee des Archives.) 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



87 


schichte der fahrenden Ritter beweisen uns, daß die Duelle die 
Früchte der Anarchie sind. Und wenn die Arbeiten von 
Herkules und Theseus verschwanden unter der Herrschaft der 
Gesetze, so wird dies auch bei uns der Fall sein, wenn wir den 
Adel abgeschafft und die Verfassung vollendet haben. 

Wir werden sehen, ob der Areopag von Paris weniger 
Einfluß auf Frankreich haben wird, als der Areopag auf die 
Griechen. Es ist wahr, niemals stieß Solon ein mordendes 
Schwert in die Brust seiner Kollegen. Und Lykurg zog den 
Verlust eines Auges dem Verlust der Themis vor. Drakon 
selbst hätte davor geschaudert, die Wasser des Kephissos mit 
einem ungerecht vergossenen Blut zu färben. 

Bamave, ich verzeihe Ihnen niemals den Schrecken, den 
Sie mir verursacht haben. Ich wußte von Ihrer Waffentat noch 
nichts, als ich die Terrassen der Tuilerien durchquerte und 
da von Festen, Pistolen, Toten, Verwundeten und Knochen¬ 
splittern sprechen hörte. Diese anatomische Unterhaltung zog 
mich in eine Gruppe. Um was handelt es sich? Ah! Mein 

Herr, unser würdiger Barnave hat sich geschlagen mit. 

Großer Gott! schrie ich. Hat er den tödlichen Schuß be¬ 
kommen? Der Verlust wäre unersetzlich. Ich zittere. — Be¬ 
ruhigen Sie sich, mein Herr, es ist der Angreifer, es ist Ca- 
zalfcs, der unterlegen ist. — Ich ging dann aufs Land zum 
Diner, ich erzählte dort die Neuigkeit, ich sprach von einer 
Verwundung, ohne den Namen des Verwundeten zu nennen. 
Man zitterte für die Tage von Barnave, und niemand von uns 
aß mit gutem Appetit. 

Die Furcht erzeugt oft den Selbstmord, noch öfter das 
Duell. Ein falsches Schamgefühl wird niemals ein wirkliches 

Ehrgefühl hervorrufen. Themistokles, der sagte: „Triff, 

aber hör zu“, ist mehr zu loben, als wenn er seine Tapferkeit 
gegen jeden anderen Feind als gegen die Feinde Griechen¬ 
lands angewandt hätte. Nehmen wir die Antike zum Muster. 
Dienen wir unseren Zeitgenossen zum Vorbild, wenn wir 
den Beifall der Nachwelt verdienen wollen. 
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F»:r Prcrr.e-^ie v>.r. Boukg-.e. für die Kämpfe der Liebe 
b-e^fimmr. •/ :rd r.::h r mehr c .n Kämpfen der Rache dienen. Und 
die Gorr.n von kaphos wird ihren närrischen Hof auf die 
vha*r:c'.r. ka«'.n »erl-cen. die die Seine umspielt von Auteuil 
bis lUx arcH-.-. von Neuilly bis Ranelasr. 

Barn ave. Inr tragischer Tod hätte uns in schreckliche 
Iraner gestürzt. 'Äelcr.er Verlust! Besonders jetzt, wo es 
d-n Anschein hat. da!H iistnje Männer ihre Beliebtheit beim 
Vol<e ausnützin. um <icn beim Hofe mehr Geltung zu ver¬ 
schallen . Zweideutige Männer, die dunkle Pläne gegen die 
nationale Freiheit schmieden’' 7 . Gewandte Männer, die das 
Noviziat der Franzosen in ihrer Laufbahn der Unabhängigkeit 
au.sriutzen, um Huldigungen zu empfangen, die einst die 
freien Griechen hätten erröten lassen, hätten sie sie dem Sieger 

fr*), Er 'fivmt hier aut Minh.au an/uspielen, der sich in 
y nur /eil dc*m Hort genähert hatte, und den er auch sonst einmal 
„Monstrc“ nennt (Haranguc contre les Emigrans. Rep. un. S. 115 
Anm.) 

Ul Mirabttu hatte am 20. Mai der Nationalversammlung einen 
Entwurf vorr/cltgt, nach dem der Exekutive die Sorge für die 
Sicherheit <k> Staates, die Leitung diplomatischer Unterhandlungen, 
die Anordnung dringlicher Rüstungen, die Verwendung der Streit¬ 
kräfte nach dem Ausbruch des Kampfes, die Unterzeichnung von 
Eriedens-, Bündnis- und Handesverträgen Vorbehalten sein sollen. 
Diese weitgehenden Zugeständnisse an den König waren von den 
Jacobincrn und besonders Barnave lebhaft bekämpft worden. Bamave 
besonders forderte, daß nicht „der erste beste Schiffskapitain, der 
erste beste Kaufmann oder Beamte das Recht der Kriegserklärung 
habe, daß dem gesetzgebenden Körper ausschließlich das Recht 
zugesprochen würde, sich über Krieg und Frieden zu erklären.“ 
(Alfred Stern: Das Leben Mirabeaus S. 156—158.) 
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von Marathon gewährt. Das athenische Volk, eifersüchtig auf 
seinen Ruhm und seine Hoheit, verweigerte selbst einem Mil- 
tiades die Ehrung, seinen Namen unter das berühmte Bild des 

Polygnot zu schreiben.-Und der kleinste Bürger hätte 

geglaubt, die Republik sei verloren, wenn er jemanden die 
Hand oder die Kleider des größten Feldherm hätte küssen 
sehen. Ja, Bamave, Ihr Tod wäre ein Verlust für die ganze 
Welt gewesen. 

Aber wären Sie mein Bruder oder mein Sohn, ich hätte die 
Festigkeit des ersten Brutus besessen, und Ihr Untergang wäre 
in meinen Augen durch einen wichtigen Ersatz wieder gut¬ 
gemacht worden. Dies schreckliche Opfer hätte für immer die 
Wut der Duelle erstickt. Ihr Grab, benetzt mit den Tränen des 
Menschengeschlechtes, wäre das Grab des erlaubten Mordes 
geworden. Der Marmor des ewigen Friedens hätte die heilige 
Asche von Bamave verhüllt, und die Achtung vor den Ge¬ 
setzen wäre von nun an die Führerin der öffentlichen Meinung 
geworden.“ -- 

Dieser Brief ist in Form und Inhalt charakteristisch für 
den Schreiber. Die lebhafte Darstellung, in der er von dem 
Vorfall erzählt, die Einschiebung von Dialogen, um das Ganze 
lebendig zu gestalten, die Form von Fragen, die die Franzosen 
so lieben, und die seinem Stil etwas typisch Französisches, 
Vibrierendes und Nervöses geben, vor allem aber die Ver¬ 
gleiche mit der Antike, mit der er vollkommen vertraut ist, 
deren Staatsverfassung ihm vorschwebt als das Idealbild aller 
staatsmännischen Weisheit, deren Helden als Muster aller 
republikanischen Tugenden! Wie diese Auffassung, ist auch 
das hohe Pathos der Rede und die Uebertreibung, die den 
kaum verwundeten Cazales' 58 in den Staub sinken läßt, sein 
Hirn durchbohrt von der Kugel des Gegners, so recht ein 
Stimmungsbild jener ganzen, aufgewühlten Zeit. Vor allem 
aber zeigt uns dieser Brief Cloots noch als Anhänger Bamaves, 

68. Hie Kugel von Barnave wurde von Cazales Hut aufgefangen. 
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jenes „Anwaltes der loyalen Mäßigung“, wie ihn Desmoulins 
einmal nennt, jenes ruhigen Konstitutionellen, der jede ge¬ 
waltsame Revolution haßte, der den Thron erhalten und nur 
eine Erneuerung aller Parteien wollte. 

Aehnlich wie in der Duellfrage, nur nicht ganz so radikal, 
wendet sich Cloots gegen den anderen Auswuchs der Re¬ 
volution, das Spiel. 

Die Spielwut hatte in dieser Zeit einen schrecklichen Um¬ 
fang angenommen. Man spielte überall, auf der Straße, in 
den Häusern. Im Palais Royal gab es allein 31 Spielsäle. In 
ganz Paris 4000. Es gab besondere Spielräume für die 
Reichen, für die „gens ä voiture“, für die „gens ä la banque“, 
für die Fremden, für die Jungen, für die Alten, in Cafes, Hotels, 
bei schönen und häßlichen, geistreichen und witzigen Frauen, 
wie bei Madame Jullien, einer ehemaligen Schauspielerin der 
„Comedie Italienne“, bei der sich die Mitglieder der Versamm¬ 
lung zusammenfanden, bei Madame Lacour, wohin die Jungen 
kamen, usw. 

Man hastete so von einer Aufregung zur anderen. 

„Als ob die Politik“, schreibt Goncourt 00 , „mit all ihrer 
fieberhaften Erregung die Stadt nicht sättigen würde mit Un¬ 
vorhergesehenem, Bewegungen, Freuden und Verzweiflung, 
scheint es, als wolle jeder in diesem Paris im Durst nach Auf¬ 
regungen doppelt leben. Im Spiel sucht der depossedierte Adel 
seine Einkünfte. Im Spiel holen die Deputierten Atem von der 
Ermüdung der Sitzungen und erholen sich von den Dekreten 
des Tages bei den Brutalitäten des Zufalles.“ 

Um dieses Uebel einzuschränken und eine wirksame 
Schutzmaßregel dagegen zu treffen, schlägt Cloots die Ein¬ 
richtung einer „Redoute“ vor, ähnlich der in Spa, Venedig 
und Aachen, wie er meint, „um die anderen Schlupfwinkel der 
Betrügerei zu leeren“ 70 . 

69. Goncöurt: Histoire de la Soeiete fran^aise pendant la revo- 

lution S. 21. * 

70. Chronique de Paris, 27. Okt. 1791, Bd. V S. 1207 Nr. 300, 
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Doch wurde sein an und für sich vernünftiger Vorschlag 
nicht angenommen, die Spielwut fraß weiter, obgleich sie 
Bailly zu überwachen und Petion zu unterdrücken suchten. 

Cloots beschäftigt sich überhaupt intensiv mit den Fragen 
der Moral. Man fühlt es förmlich, wie die Revolution die 
ganze Vorstellung des Aristokraten von Mensch und Staat, 
Natur und Gott erschüttert hat, und wie er nun ringt, sich mit 
dem neuen Zustand auseinanderzusetzen. Wie eine politische 
und religiöse, so hofft er von der Revolution auch eine mo¬ 
ralische Neugestaltung der Geister. Ein Naturevangelium ist 
auch hier seine Lehre, die uns aber öfters ganz modern an¬ 
mutet. Der Mensch ist ihm ein Produkt seines Milieus, aus 
dem heraus er werden mußte, wie er wurde, den man aus 
diesem Milieu heraus beurteilen und deshalb nicht verurteilen 
dürfe. 

„Der Mensch ist weder gut noch böse, er ist das, was er 
werden muß in der ihn umgebenden Welt. Wir wollen nicht 
den Wahn haben, besser zu sein als die Natur. Ich bin wie 
sie und schlecht wie sie 71 .“ 

„Nichts ist widernatürlich in der physischen Welt 72 .“ 

„Der Fortschritt des Lichtes wird uns den Menschen 
weniger bös als schwach zeigen, mehr hingeneigt zum Bösen 
als ein erklärter Feind des Guten, mehr ein mechanischer als 
ein freiwilliger Verbrecher, würdiger des Mitleids als der 
Strafe. Ich zweifle, ob es einen einzigen Menschen gebe, der 
nicht Mörder oder Dieb wäre, wenn die Praxis des Verbrechens 
so leicht wäre wie die Theorie 73 .“ 

Es gibt für ihn kein absolutes Gut und Schlecht, keine 
absolute Tugend. Alles ist im Wechsel begriffen, alle ethischen 
Begriffe wandeln sich im Laufe der Zeit. 

„Alles, was der Gesellschaft nützlich ist, ist Tugend, alles, 


71. Orateur S. 173 Anm. 

72. Ebd. S. 59 Anm. 

73. Rep. un. S. 36. 
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was ihr schädlich ist, ist ein Laster. Der Bürgersinn ist die 
erste aller Tugenden. Werdende Gesellschaften haben andere 
Tugenden und andere Laster, als fertige Gesellschaften. Z. B. 
werden die Gesetze und Ideen über die Bevölkerung nicht die¬ 
selben sein in einer dünngesäten Nation wie in einer über¬ 
völkerten“ 7 '. 

Die Gesetzgeber müßten die menschliche Seele studieren, 
sich in alles hineinversenken, in ihre Glut, ihre Schmerzen, 
ihre Wonnen und Verzweiflungen, dann würden sie mildere 
Gesetze geben. „Fragt die Vernunft, wenn Ihr Euer Gesetz¬ 
buch diktiert, und Ihr werdet eine Zahl von verzeihlichen 
Sünden aus Furem barbarischen Katechismus streichen 7 -'.“ 
Aber wenn nun alle Menschen ihren Leidenschaften folgten, 
gebe es da nicht ein schreckliches Durcheinander? Cloots weiß 
auch darauf eine Antwort: „Gehorchen wir den Gesetzen, 
dann werden wir Sitten haben, seien wir aufgeklärt, dann 
werden wir Sittlichkeit haben. Studieren wir die Hygiene, und 
verlieren wir unsere Gesundheit nicht in Cythera, noch unser 
Vermögen beim Spiel 7 ' 1 .“ „Schlechte Gesetze, schlechte Sitten, 
gute Gesetze, gute Sitten 77 .“ 

Um aber ein Volk zu einer moralischen Höhe zu führen, 
um aus jedem einzelnen einen freien Menschen zu schaffen, 
verlangt er eine andere Erziehung. Man lerne das Abc in 
Frankreich, denn eine Nation ohne Alphabet ist eine feige 
Herde 7 *; man lehre die Kinder, die Früchte der Ueberlegung 
den Früchten der Phantasie vorzuziehen. Man schaffe an 
Stelle der Seminare eine nationale Erziehung 7 “'; vor allem aber 
verschleiere man nichts mehr; man nenne die Dinge beim 
rechten Namen; man kühle durch eine gesunde Offenheit und 


71. Oratcur S. 57. 

75. Ebd. S. 55. 

76. Ebd. S. 54 — 55. 

77. Ebd. S. 55. 

78. Rep. un, S. 73. 

79. Oratcur S. 49. 
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eine republikanische Herbheit die heißeste Phantasie. Man 
verbanne die Bücher des Anden Regime, die mit ihrem lüster¬ 
nen Halbsagen Unheil brachten. Man verbanne auch den ge¬ 
zierten Stil, der schädlicher wirkt, als die Naivität eines 
nationalen Stiles. 

„Seien wir weniger rätselhaft, machen wir uns mit den 
Erscheinungen vertraut; die Gewohnheit ist nicht neugierig, 
sie tötet die Obscönität. Das Prohibitivsystem in der Moral 
ist ebenso schädlich, wie in der Politik, Die Freiheit ist der 
Antipode der Ungebundenheit*".“ - 

80. Ebd. S. 51 und 54. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Deputation des Menschengeschlechts. Der Redner des 
Menschengeschlechts. 

In den ersten Sommertagen des Jahres 1790 rüstete Paris 
zu einem großen Fest. Der 14. Juli, der Jahrestag der Be¬ 
freiung, sollte feierlich begangen werden. Man wollte die 
Vertreter aller Departements, Nationalgarden und Truppenteile 
versammeln, um ganz Frankreich in einem Bundesschwur zu 
einen. Tag und Nacht wurden von Arbeitern, Bürgern und 
Bürgerinnen auf dem großen Marsfeld die Vorbereitungen ge¬ 
troffen, um den großen Tag der Conföderation würdig zu 
begehen. 

Die Nationalversammlung war in dieser Zeit bei der Be¬ 
ratung über die Abschaffung der Adelstitel. Nachdem der 
4. August 1789 dem Adel seine feudalen Vorrechte ge¬ 
nommen hatte, nachdem man die Prälaten und hohen 
Würdenträger der Kirche zu einfachen Dienern des Staates 
gemacht, erhob sich nun als notwendige Folge der 
Kampf um die Titel. Eine solche Sitzung war auch am 
19. Juni 1790. Eben hatten die Städte Metz, Tarascon 
und Harfleur der Nationalversammlung ihre patriotische Ge¬ 
sinnung kundgetan, der Bischof von Arras und seine Kleriker 
hatten feierlich den Bürgereid geleistet. Eine Deputation von 
Unteroffizieren und Soldaten der Regimenter von Carabiniers 
und Roussillon hatten ihre vaterländischen Gefühle bewiesen, 
man hatte eine Abordnung der Nationalgarden von Tours und 
Chartres empfangen. Gerade hatte noch die Versammlung 
beschlossen, den Siegern der Bastille einen besonderen Ehren- 
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platz auf dem Marsfeld einzuräumen 1 2 ; da verkündete der Präsi¬ 
dent, Mons. de Menou, daß eine außergewöhnliche Deputation 
erscheinen werde, die aus Engländern, Preußen, Siziliern, 
Holländern, Russen, Polen, Deutschen, Schweden, Brabantem, 
Lüttichern, Avignonesen, Schweizern, Genfe Indiern, 
Arabern, Chaldäern, usw. bestehe-. 

Die Deputation wird hereingeführt, und die erstaunte 
Versammlung sieht vor den Schranken eine buntfarbige, 
viele Köpfe zählende Schar, und in wunderlicher Mischung 
leuchten die roten, grünen, gelben, hellen und dunklen Farben 
der Nationaltrachten aller Länder des Weltenkreises durch die 
ernsten Räume der Manege. An der Spitze dieser bunten 
Schar steht ein schlanker, junger Mensch, mit träumerisch ver¬ 
sonnenen Augen. Er tritt vor die Schranken hin, und in der 
tiefen Stille, die herrscht, tönen in eleganten französischen 
Sätzen seine Worte durch den Saal: 

„Das großartige Bündel aller Fahnen des französischen 
Reiches, meine Herren, das sich am 14. Juli auf dem Marsfeld 
entfalten wird, auf denselben Gefilden, wo einst Julian alle 
Vorurteile bannte, wo Karl der Große sich mit all seinen Hel¬ 
den umgab: diese große Bürgerfeier wird nicht nur das Fest 
der Franzosen sein, sondern auch das Fest der ganzen Mensch¬ 
heit. Die Trompete, die die Erhebung eines großen Volkes 
verkündet, hat widergeklungen in allen vier Teilen der Welt, 
und die Freudenrufe eines Chors von 25 Millionen freier 
Menschen haben die Völker aufgeweckt, die begraben lagen 
in einer langen Sklaverei. 

Eure weisen Dekrete, meine Herren, die Einigung der 
Kinder Frankreichs, dies leuchtende Bild versetzt die Despoten 
in bittere Sorgen und verleiht den unterdrückten Völkern ge¬ 
rechte Hoffnungen. 

Auch uns ist ein großer Gedanke gekommen. Sollen wir 

1. Gorsas: Courrier de Paris, 21. Juni 1790, Nr. XVIII S. 268. 

2. Moniteur, 21. Juni 1790, Bd. 11 Nr. 172 S. 702. 
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es sagen, was uns als Ergänzung des großen Tages vor¬ 
schwebt? Eine Anzahl Fremder aus allen Teilen der Erde 
bittet um die Erlaubnis, an der Feier auf dem Marsfeld teil¬ 
nehmen zu dürfen. Und die Freiheitsmütze, die sie mit Begeiste¬ 
rung schwingen werden, wird das Unterpfand sein für die 
baldige Befreiung ihrer unglücklichen Landsleute. 

Einst gefiel es Roms Triumphatoren, besiegte Völker an 
ihre Wagen zu fesseln und mit sich zu schleifen. Ihr, meine 
Herren, aber werdet in ehrenvollstem Gegensatz in eurem 
Siegeszug freie Menschen sehen, deren Vaterland noch in 
Fesseln liegt, deren Vaterland aber eines Tages, dank des Ein¬ 
flusses eures unerschütterlichen Mutes und eurer philo¬ 
sophischen Gesetze, frei sein wird. Unsere Wünsche und 
unsere Huldigungen werden das Band sein, das uns an euren 
Sieges wagen binden wird. Niemals noch war eine Gesandt¬ 
schaft heiliger. Unser Beglaubigungsschreiben ist nicht auf 
Pergament verzeichnet. Aber unsere Mission ist in unaus¬ 
löschlichen Buchstaben eingegraben in das Herz aller 
Menschen. Und dank denen, die die Menschenrechte erfunden, 
werden diese Buchstaben auch für die Tyrannen nicht mehr 
unleserlich sein. Ihr habt ganz richtig erkannt, daß die 
Souveränität im Volke wurzelt. Das Volk ist aber überall unter 
dem Joch der Diktatoren, die sich Souveräne nennen, indem 
sie eure Prinzipien verachten. Man usurpiert die Gewalt; aber 
die Souveränität ist unverletzlich. Und die Gesandten der 
Tyrannen könnten euer erhabenes Fest nicht ehren, wie der 
größte Teil von uns, deren Mission von unseren Landsleuten, 
dem unterdrückten Souverän, schweigend gebilligt wird. 
Welche Lehre für die Despoten! Welcher Trost für die un¬ 
glücklichen Völker, wenn wir ihnen verkünden werden, daß 
die erste Nation Europas, indem sie ihre Fahnen sammelt, uns 
das Signal zum Glücke Frankreichs und der zwei Welten ge¬ 
geben hat. 

Wir werden, meine Herren, in einem respektvollen Schwei- 
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gen das Resultat Ihrer Erwägungen über die Petition erwarten, 
die uns der Enthusiasmus der universellen Freiheit diktiert“ 1 . 

Die Rede wurde oft durch den Applaus der Assemblee 
unterbrochen. Als der Redner geendet, entgegnete ihm der 
Präsident: „Die Nationalversammlung wird Ihnen erlauben, 
der Föderation Frankreichs beizuwohnen. Aber unter der 
Bedingung, daß Sie Ihren Landsleuten, wenn Sie in Ihre Heimat 
zurückkehren, erzählen, was Sie bei uns gesehen haben.“ 

Der Türke wollte darauf antworten, aber da es ihm 
Schwierigkeiten machte, französisch zu sprechen, konnte man 
seine Rede nicht verstehen. Hierauf rief Monsieur Fermont: 
„Die aus allen Teilen der Welt vereinigten Bürger bringen 
Ihnen die schönste Huldigung dar, die Sie jemals als Lohn für 
all Ihre Mühen empfangen konnten. Ich schlage vor, daß die 
Bitte ihnen durch Akklamation gewährt und ihre Rede mit 
der Antwort des Präsidenten gedruckt werde.“ Dieser Antrag 
wurde einstimmig angenommen. - So berichtet der Moniteur 
in seiner ruhigen, objektiven Weise. — Die Versammlung ge¬ 
riet nun in ungeheuere Erregung. „In heiligem Enthusias¬ 
mus“, so erzählt Gorsas in seinem „Courrier de Paris“ 3 4 , habe 
sich Alexander Lameth erhoben und gesagt: „An einem Tage, 
wo die Individuen aller Nationen kommen, um vor Euch die 
Sprache der Freiheit zu reden, müßt Ihr all die Denkmäler der 
Knechtschaft und des Despotismus vernichten. In dem Augen¬ 
blick, wo wir unsere Brüder, die Elsässer und die Franche- 
Comteer, umarmen werden, seien diese Statuen entfernt, die 
die kriechende Unterwürfigkeit eines Höflings zu Füßen eines 
stolzen Despoten errichtete.“ Es sei überhaupt an der Zeit, 
erklärte ein Zweiter, alle Abzeichen des Stolzes und Hoffart 
aus dem Lande der natürlichen Freiheit und Gleichheit zu ver¬ 
bannen. Hierauf machte der sonst wenig bekannte Deputierte 

3. l>as Original der Rede von der Hand von Cloots befindet sich 
im Nationalarchiv von Paris. C. 42, Nr. 378. 

4. Gorsas: Courrier de Paris et des Provinees ä Paris, 21. Juni 
1790, Nr. XVIII S. 268. 
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von Ville-Franche, Lambel, den Vorschlag, die Titel „Graf“, 
„Baron“ usw. abzuschaffen. Das zündende Wort war ge¬ 
geben. Es erhob sich Charles Lameth, dem Vorschlag zuzu- 
stimmen, da alle Titel die Gleichheit verletzten, und der erb¬ 
liche Adel der Vernunft widerspräche. Dem stimmte auch 
Lafayette zu. „Vernichten wir“, ließ sich Noailles vernehmen, 
„die leeren Titel, die frivolen Kinder des Stolzes und des Hoch¬ 
mutes. Erkennen wir keinen anderen Unterschied an, als den 
der Tugend. Sagt man Marquis Franklin, Comte Washington, 
Baron Fox? Man sagt Benjamin Franklin, Fox, Washington. 
Diese Namen haben keine Titel nötig, damit man sie behält. 
Man spricht sie niemals ohne Bewunderung aus.“ Darauf 
ging in großer Erregung das Dekret durch, das bestimmte, daß 
alle erblichen Titel für immer in Frankreich abzuschaffen 
seien 5 . 

Cloots selbst maß an diesem Ausgang der Sitzung vom 
IQ. Juni seiner Gesandtschaft große Bedeutung bei. „Durch 
den IQ. Juni,“ schrieb er an Lord Stanhope 6 , „durch meine 
Rede vor den Schranken der Constituante wurden die Ketten 
der geknechteten Nationen zertrümmert, die schmählichen In¬ 
schriften vernichtet, die Wappen heruntergeworfen, die Livreen 


5. „L’assemblee nationale decrfcte que la Noblesse hereditaire 
est pour toujours abolie en France; qu’en cons^quence les titres 
de Marquis, Chevalier, Ecuyer, Comte, Vicomte, Messire, Prince, 
Baron, Noble, Duc, et tous autres titres semblables ne pourront 
etre pris par qui ce soit, ni donnes ä personne; qu’aucun Citoyen 
ne pourra faire porter que le vrai nom de sa famille; que personne 
ne pourra faire porter une livree ä ses domestiques, ni avoir des 
armoiriers; que I’encens ne sera brule dans les Temples que pour 
honorer la Divinite, ni offert ä qui que ce soit; que les titres de 
Monseigneur et Messeigneurs ne seront donnes ni ä aucun Corps, 
ni ä aucuns individus, ainsi que les titres d’Excellencc, d’Altesse, 
d’Eminence, de Grandeur.“ (Moniteur, 21. Juni 1790, Bd. II 
Nr. 172 S. 704.) 

6. Adresse d’un Prussieu ä un Anglais. Jean Baptiste Cloots 
ä Charles Stanhope S. 47. 
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zerfetzt, die Titel und Namen des Adels abgeschafft. Ich war 
die Ursache dieser denkwürdigen Sitzung, und ich werde mit 
Freuden sterben, wenn ich die unmittelbare Ursache des all¬ 
gemeinen Glückes sein kann.“ 

Die Deputation des Menschengeschlechtes hatte bei den 
Mitgliedern der Versammlung, in Paris, in ganz Frankreich 
und im Ausland ungeheures Aufsehen erregt. Plötzlich war 
der Name des Redners des Komitees der Fremden in aller 
Mund. Man machte sich lustig über ihn, man bewunderte ihn. 
Man sah in ihm einen Narren, der eine Maskerade anführte, 
man sah in ihm einen Heiland, der gekommen sei, die unter¬ 
drückten Völker vom Tyrannenjoch zu befreien. 

Der „Courrier“ von Corsas spricht von Cloots, dem 
„ausgezeichneten Patrioten, dem schätzenswerten Bürger, der 
endlich der Nationalversammlung den Lohn für ihre ruhm¬ 
reiche Arbeit brachte, - die Anerkennung der verschiedenen 
Völker der Erde“ 7 8 9 . 

Die Chronik von Paris ist entzückt von der „berühmten 
Ambassade des 19. Juni, die zu dem ausgezeichneten Beschluß 
desselben Tages geführt“ und feiert sie als eines der größten 
Ereignisse der Revolution, das die guten Bürger loben, und 
die Aristokraten verfluchen*. 

„Alles trägt dazu bei“, sagt ein Artikel im Moniteur, „der 
französischen Revolution einen ebenso neuen als imposanten 
Charakter zu geben. Man muß diese Gesandtschaft der 
Fremden in der Assemblee unter die bemerkenswerten Ereig¬ 
nisse rechnen, wie den Redner, den diese Fremden gewählt, zu 
den wärmsten Freunden der Freiheit“”. 

„Wir haben die Schranken aufgehoben, welche die Fran¬ 
zosen voneinander trennten“, jubelt Camille Desmoulins. 
„Schon gibt es keine Provinzen mehr; hoffen wir, daß auch 


7. Gorsas: Courrier de Paris, 21. Juni 1790. 

8. Chronique de Paris, 14. Sept. 1790, Bd. III Nr. 257 S-. 1026. 

9. Moniteur, 8. Nov. 1790, Bd. UI S. 1292. 
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bald die Trennung der Königreiche aufhören, und es bald nur 
noch ein einziges Volk geben wird, das man das Menschen¬ 
geschlecht nennen wird“ 10 . 

Auch Claude Fauchet äußert sich begeistert über die 
„edle Rolle, die Cloots in der Nationalversammlung an der 
Spitze der Menschen aus den verschiedenen Kantonen der 
Welt gespielt, Kosmopolitiker, die nach der Freiheit des 
Universums streben“ 11 . 

Cloots empfing aus allen Teilen Frankreichs patriotische 
Adressen. „Mehrere Preußen“, erzählt er, „wurden, als sie da¬ 
mals nach Frankreich kamen, mit Hochachtung empfangen zu 
Ehren des preußisch-französischen Redners“ 1 -. Soldaten lasen 
einander die Rede vor, man schrieb sie handschriftlich ab, trotz 
der ungeheuren Menge von 500 000 gedruckten Exemplaren 13 . 

Dagegen gab es ebenso viele boshafte, polemische und 
satirische Antworten aus dem Lager der Aristokraten. „Die 
unbürgerlichen Bemerkungen gegen die Sitzung vom 19. Juni“, 
sagte Cloots damals, „bilden ein großes Infolio“ 14 . 

Die witzigen, royalistischen „Actes des apötres“ sangen 
lange Spottgedichte „über die berühmte Mathurinade der 
Huronen, Syrier und Engländer“ 


10. Revolutions de France et de Brabant Bd. III 'S. 318—319 
Nr. 30. 

11. La Bouche de fer, 29. März 1791, Nr. 36 S. 578. 

12. Orateur S. 13—14 Anm. 

13. Ebd. Einer der liebenswürdigsten Poeten Frankreichs setzte 
unter das Porträt des Redners des Menschengeschlechts folgende 
Worte: 

„Cet ami des beaux arts et de la liberte 
Adopta des Fran^ais la langue et la patrie. 

Au temple oü de Solon respire le genie 

Par lui des nations le voeu fut apporte 

Hors des lois et des moeurs, il nomme avec fierte 

Tout souverain tyran, tout culte idolätrie.“ 

(Orateur S. 14 Anm.) 

14. Orateur S. 13 Anm. 

15. Les Actes des Apötres. Version VI S. 46 ,,Le colporteur 
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Die Aristokraten und Royalisten suchten die Mitglieder 
der Gesandtschaft nicht als Angehörige der Länder, die sie 
repräsentierten, sondern als allerhand in Paris zusammen¬ 
gelaufenes Gesindel hinzustellen, als „Intriganten, Gauner, 
Leute ohne Vaterland“, die man mit dem pom¬ 

pösen Namen „Gesandte aller Völker des Univer¬ 
sums“ dekoriert habe. Man habe sie in Kleider 

gesteckt, die man von der Oper geliehen und ihnen 
12 Francs auszuzahlen versprochen, wenn sie die ihnen zu¬ 
bestimmte Rolle spielen würden 16 . Ihren Anführer nennt der 
konservative Ferneres „eine Art Narr, einen subalternen In¬ 
triganten, einen dieser Menschen, die immer bereit sind, 
Wirren zu erregen, weil sie nur in der Verwirrung eine 
Existenz finden“ 17 . 


national“, oder sie verkündeten im Bänkelfcängerton auf die Melodie: 

„A la fa^on de Barbari. 

P6n£tr£s d’admiration 
Turc, Arabe et Tartare 
Pour encenser la nation 
Arrivent ä la barre 
Quelle sublime mission 
La faridondanie, la faridondon. 

Nous sommes libres aujourd’hui 
Biribi 

La mascarade a reussi. 

Biribi.“ 

(Vers. VI. 160S. 12.) Oder sie schrieben: „Les quatre parties du monde 
inquietes de votre gloire vous ont manifeste le 19 juin par d’illustres 
plenipotentiaires le sentiment d’admiration qui les maitrise: depuis 
Phommage rendu par la reine de Saba ä la sagesse de Salomon et 
la declaration d’amour faite par Thalestris ä la puissance d’Alexam're 
jamais visite diplomatique n’honora a un tel degre un corps legis- 
latif, executif, judiciaire et administratif. Gonservez ä jamais dans 
vos annales ce monument de la plus heureuse mistification et que le 
genie de Lianeourt vous asservisse tout jusqu’ä Lilliput.“ (Version VI 
Nr. 170S.1.) 

16. Marquis de Ferneres: Memoires Bd. 11 S. 65. 

17. Der Marquis Ferneres, ein Schriftsteller, Verfasser mehrerer 
rcligionsphilosophischer und moralischer Schriften wie „Le Theisme“; 
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Aehnlich berichtet Beaulieu von der „ehrwürdigen Ge¬ 
sandtschaft des Menschengeschlechtes, die von einer Art Narr, 
einem besessenen Revolutionär angeführt wurde, bestehend 
aus einem Italiener, namens Pio, der in den Höfen der Revolu¬ 
tion zu mehr als einer Intrigue verwandt wurde, aus einem 
Armenier, der seit langem in Paris wohnte und als Interpret 
der fremden Sprachen an der Nationalbibliothek angestellt war, 
aus zwei Engländern, darunter ein Redakteur einer oppositio¬ 
nellen Zeitung in London“. Und er erzählt auch die Anekdote, 
über die ganz Paris damals lachte. Der Herzog von Liancourt 
sei beauftragt gewesen, die Schauspieler dieser Komödie zu 
bezahlen. Einer von diesen habe nun den Namen eines ge¬ 
wissen Biancourt mit dem Namen Liancourt verwechselt und 
so vom ersteren seinen Lohn verlangt. „Was wollen Sie,“ 
fragte ihn Biancourt. „Herr, ich bin der, der in der National¬ 
versammlung den Chaldäer gespielt hat, und ich komme, Sie 
um die 12 versprochenen Francs zu bitten.“ „Das bin ich 
nicht,“ antwortete Herr Biancourt und schickte den Chaldäer 
zu dem, der ihn verwandt hatte 18 . 

Der „Mercure de France“ bestätigt diese Anekdote als 
eine sichere Tatsache, die ganz Paris wüßte, und fügt noch 
hinzu, daß dieser Biancourt in seiner Ueberraschung dem 


und eines moralischen Romans „Justine et St. Flour“, war eng ver¬ 
knüpft mit allen alten Ideen, ganz konservativ in religiöser, sozialer 
und politischer Beziehung, kämpfte als Deputierter des Adels energisch 
für die Rechte. Er war einer der Adligen, die eine Einigung der 
Stände in Versailles bekämpften, der in fast allen wichtigen Fragen 
im Sinne der Opposition abstimmte und heftig gegen die Verfassung 
von 1791 protestierte. Der Herausgeber der Memoiren, St. A. Ber- 
ville, rühmt den Ton der Aufrichtigkeit und Mäßigkeit des Schrift¬ 
stellers, die Unparteilichkeit, wenn auch nicht seines Urteils, so 
doch seines Herzens. Doch ganz fremd der Politik, in die er 
plötzlich hineingekommen, beschreibt er stets nur die äußeren Er¬ 
scheinungen. 

18. C. F. Beaulieu: Essais historiques sur les causes et les 
effets de la Revolution de France. Bd. II S. 387—389, 
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Bittsteller ein Almosen gegeben habe. In seiner spöttisch 
ironischen Weise verlängert er noch die Liste der Deputierten 
des Menschengeschlechts und protestiert gegen die Titel, die 
jene angenommen, „Gesandte der Nationen“ zu sein 19 . 

Auch Montlosier erklärt in seinen Memoiren 20 , in die er, 
wie Ferneres, die Rede von Cloots aufgenommen hatte, daß 
die Farce vorbereitet gewesen sei. 

Der „weinerliche und sensible“ 2 ' Lally Tolendal, der sein 
Leben damit zubrachte, „das Taschentuch in der Hand“ 22 , das 
Andenken seines Vaters zu rächen, der ein Opfer der Willkür 
des alten Regimes geworden war, mischte sich auch in die 
Debatte. Er hatte mit Mounier, Malouet und Clermont-Ton- 
nerre zu den Bicameristen der konstituierenden Versammlung 
gehört und war, als sein Antrag bezüglich eines Zweikammer¬ 
systems und eines absoluten Vetos nicht angenommen worden 
war, an das Gestade des Genfer Sees geflüchtet, von wo er 
in einer Broschüre die Manen des Quintus Capitolinus herauf 
zu beschwören suchte, „der sein Vaterland von fremden Waffen 
und Bürgerkriegen befreit hatte“ 23 . In diesem Pamphlet, 
„Quintus Capitolinus aux Romains,“ macht er den Franzosen 
heftige Vorwürfe, daß sie „eine Truppe von Jongleurs in 
Kostümen vom Theater“ in der Mitte ihrer Repräsentanten 
hätten erscheinen lassen. Daß man ihnen noch dazu geant¬ 
wortet habe, und dadurch alle Völker und alle Könige be¬ 
leidigt. „Man sagt ihnen, wie einst der römische Senat den 
Abgesandten des Porsenna, sie sollten gehen, ihren Herren 
und Mitbürgern zu verkünden, was sie gesehen und gehört 
hätten. Dabei wird jeder von ihnen beim Hinausgehen seine 


19. Mercure de France, 26. Juni 1790, S. 308. 

20. Memoires de M. le Comte de Montlosier sur la Revolution 
fran^aise, 1755—1830. Paris 1830. S. 400. 

21. Michelet: Histoire de la Revolution frantjaise I S. 154. 

22. Ebd. Bd. 11 S. 236. 

23. Moniteur. Reimpr, Bd I S. 51. Aulard: L^loquence par- 
lementaire Bd. I S. 366, 
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Maske ablegen und für die Rolle, die er gespielt hat, seinen 
Lohn empfangen. Und Euch wiederholt man, das Universum 
liege zu Euren Füßen“- 4 . 

In noch heftigerem und feindseligerem Ton greift eine 
Broschüre, geschrieben von den Fremden, die in Paris 
wohnten, die Deputation an-\ Frankreich ist als das Land 
„der Anarchie, der Irreligiosität und der Unordnung“ be¬ 
zeichnet, die Deputation vom 19. Juni als Ausfluß der Orgien, 
die täglich in der Stadt gefeiert werden, als eine Schmach, von 
der sich die Versammlung nie mehr rein waschen wird, als 
eine der Treulosigkeiten und Verleumdungen, die die Freiheit 
auf immer vernichten werden, als eine feige Calomnie gegen 
die Könige und Nationen. Der Verfasser berichtet auch, daß 
die Mitglieder der Deputation aus einer fragwürdigen Gesell¬ 
schaft bestanden hätten, aus einem Engländer, der dreimal 
Bankerott gemacht, aus einem verschuldeten Holländer, aus 
einem sizilianischen Dieb, einem deutschen Deserteur, einem 
Atheisten aus Avignon, einem Spanier, der seinen Vater er¬ 
mordet, im ganzen Verbrecher allerersten Ranges, Abenteurer, 
die schon aus 10 Königreichen gejagt, Menschen ohne Scham 
und Reue, Kloaken des Menschengeschlechts. Und der Ver¬ 
fasser protestiert im Namen der wirklichen Fremden von Paris 
gegen diese Gesandtschaft, die weder eine Mission hatte, noch 
das Recht zu repräsentieren. Zwar gibt er zu, daß sich auch 


24. Quintus Capitolinus aux Romains. Extrait du 3ieme livre 24. 
de Tite-Live. Orateur S. 12 Anm. 

25. La Deputation etrangere au Champ-de-Mars. Aux con- 
federes fran^aises S. 1. n. d,. in-8 °. (Bibi. nat. Lb 31 4341.) Es existiert 
auch eine Zeichnung von Schubert in Kupfer gestochen: Anacharsis 
teilt die Rollen für die Abgesandten der Menschheit aus. Er steht, 
gerade eine pathetische Rede haltend, vor einem großen lachenden 
Mann in türkischer Tracht, an dessen Kostüm eben noch ein Diener 
letzte Hand aniegt. Eben macht er ihm den Bart zurecht. Rings¬ 
herum stehen allerhand phantastische Leute, ein Chinese mit einem 
aufgespannten Sonnenschirm, ein fedemgeschmückter Indianerhäupt¬ 
ling usw. 
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einige Leute „de bonne foi“ dabei gefunden hätten, doch seien 
diese Ausländer in Frankreich ansässig und hier verheiratet, 
also keine Ausländer mehr, sondern französische Bürger ge¬ 
wesen. 

Auch das Ausland nahm Notiz von diesem merkwürdigen 
Ereignis. Das politische Journal von Hamburg-“ bringt in 
einem langen Artikel, „Chaldäerkomödie“ überschrieben, bos¬ 
hafte Witze über die Deputation des Herrn von Cloots. 

„Man muß“, heißt es nach einer ausführlichen Beschreibung 
der Rede des deutschen Barons, „diese Szene näher betrachten, 
um einen rechten Begriff davon zu haben. Unter den Völkern, 
die da erschienen, waren auch Araber und Chaldäer! Ja, ja, 
nicht anders — aber in unserem ganzen Weltkreise gibt es 
keine Chaldäer — kein Land mehr, das Chaldäa heißt. Ent¬ 
weder hat die Trompete, welche, wie Herr Cloots sagte, die 
Auferstehung von Frankreich geblasen hat, auch einen Chal¬ 
däer aus dem Grab, worinnen er ein paar tausend Jahre ge¬ 
legen, auferweckt, und der durch die in allen vier Enden der 
Welt erschallene Trompete auferweckte Chaldäer hat nicht Zeit 
gehabt zu erfahren, daß es heutzutage keine Chaldäer mehr 
gibt, — (cela est bien etonnant), oder es ist eine Komödie, eine 
Chaldäer-Komödie gewesen. 

Das sagten, das behaupteten fast alle Menschen in Paris, 
und viele ließen es in Zeitungen und Schriften in Paris unter 
den Augen der Nationalversammlung öffentlich drucken und 
lesen. Der Türke und der Chaldäer und der Araber des 
Herrn Cloots waren Schauspieler und Tänzer aus der Oper, 
und andere, die nicht Komödianten waren, waren exiliert aus 
ihren Ländern. Viele waren verkleidete Franzosen.“ 

Aber neben diesem Spaßvogel der antirevolutionären 
Zeitung, die auch an anderen Stellen heftig gegen die Revolu¬ 
tion und ihre Demagogen wettert, und die nicht immer gut 
unterrichtet ist über die Vorgänge in Paris, äußern sich auch 


26 . Politisches Journal, Jahrg. 17'JO Bd. II S. 718. 
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ernste und denkende Köpfe. Der preußische Minister Hertz¬ 
berg griff in einer akademischen Rede vom 30. September 
1790 27 , die er zu Ehren des Geburtstages des Königs hielt, in 
öffentlicher Versammlung die Rede von Cloots heftig an: 

„Die Haltung der preußischen Nation hat diese komische 
Szene auf das äußerste mißbilligt. Sie war entrüstet zu 
sehen, daß ein Mensch, der ihr keineswegs angehört, und der 
von holländischer Abstammung ist, es auf eigene Faust gewagt 
hat, eine Nation zu repräsentieren, die absolut nicht aufgelegt 
war, ihm eine solche Rolle zu übertragen. Sie hat gegen dieses 
Attentat, das auf die Wahrheit und die Menschenwürde aus¬ 
geübt wurde, Protest erhoben. Die preußische Nation kennt 
ebensogut wie jedes andere Volk Europas die Bürger- und 
Menschenrechte. Aber sie hat auch im besonderen Kenntnis im 
Regieren. Sie weiß, daß die Menschen, da sie den Zustand 
der Barbarei aufgaben, sich zu Gesellschaftskörpern zusammen¬ 
taten, um dort den Frieden zu finden, kraft der Macht und des 
Schutzes der Gesetze. Und sie weiß besonders, daß das 
Hauptglück eines Staates abhängt von der Unterwerfung unter 
eine übertragene und anerkannte Autorität, und daß die eine 
verachten, die andere vernichten heißt, und einen Staat ins 
Unglück stürzen“ 28 . 

So sprach der Mann, der der Revolution keineswegs un¬ 
günstig gegenüberstand, sondern in ihr, wie er es in seiner 
Rede „Ueber die Revolutionen der Staaten“ beweist, das Ziel 
sieht, „aufgeklärt und angetrieben von den neueren Philo¬ 
sophien die bestmöglichste Konstitution zu stiften und sogar 
die englische zu übertreffen, indem sie Monarchie und Republik 
vereinigt und der Nation die gesetzgebende Macht, dem Könige 
die ausübende Macht zusichert, doch so, daß er den Stell¬ 
vertretern der Nation untergeordnet bleibe“ 29 . 

27. Memoires de FAcademie Royale des Sciences et des Belles- 
lettres. 1790—1791 S. 4. 

28. Orateur S. 5 u. 6 Anm. 

29. Heigel Bd. I S. 285. 
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Cloots selbst ließ sich durch alle Schmähschriften und 
Beleidigungen, Verspottung und Hohn wenig anfechten. Er 
glaubt, alle Anklagen, sein Türke sei der Oper entliehen ge¬ 
wesen, und sein Chaldäer habe niemals den Euphrat gesehen, 
gar nicht widerlegen zu müssen. Denn „diese weisen Orien¬ 
talen“ seien in der königlichen Bibliothek zu bekannt, als daß 
eine Widerlegung nötig sei. Richtig sei nur, daß er Exilierte 
gehabt, aber diese wären Männer von Rang und Stand ge¬ 
wesen, vonkistische Brabanter, demokratische Schweizer und 
holländische Beamte, die den Griffen des Statthalters ent¬ 
ronnen. Unter den Holländern nennt er die Namen eines 
Grafen Boetzelaer, eines Baron van de Pol, eines Abbema u. a. 
Viele angesehene Fremde, die in Paris wohnten und sich zur 
Gesandtschaft drängten, habe er aus Platzmangel davon aus¬ 
schließen müsscn :t0 . 

In einem Artikel der Chronik vom 14. September ver¬ 
teidigte sich der wegen seiner verunglückten Rede viel ver¬ 
spottete Türke selbst, bewies seine türkische Nationalität, 
nannte sich Chavis, Interpret der orientalischen Sprachen an 
der Bibliothek des Königs und behauptete, daß ein großer Teil 
der anderen Mitglieder der Deputation Millionäre gewesen 
wären, er selbst aber vermögend genug, anderen Almosen zu 
geben. „Die Gegenrevolutionäre wollen“, so behauptet er, „die 
Gesandtschaft vom 19. Juni erniedrigen. Aber die Huldigung, 
die das Weltall der Nationalversammlung darbrachte, über¬ 
steigt den Ruhm, den Salomon durch die Königin von Saba 
empfing“ 31 . 

Wie soll man sich nun zu diesen vielen, widersprechenden 
Nachrichten verhalten? War Cloots wirklich der Anführer 
einer Maskerade, einer Schar kostümierten Gesindels, oder hat 
das Ganze eine ernstere Note? Wir haben für beide Ansichten 


30. Chronique de Paris, 30. Juni 1790, Bd. II Nr. 181 S. 721. 
Orateur S. 11 Anm. 

31. Chronique de Paris, 14. Sept. 1790, Bd. III Nr. 257 S. 10'26. 
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nur parteiische Beweise. Das erstere behaupten überein¬ 
stimmend nur Royalisten und Aristokraten, die zudem in der 
Gesandtschaft des Menschengeschlechts eine der Ursachen er¬ 
blicken mußten, die die Abschaffung der Adelstitel herbei¬ 
führten, sowie ausgesprochene Gegner der Revolution oder, 
wie Lally, Leute, die der Constituante zürnten. Daß dagegen 
die Deputation aus wirklichen Vertretern der einzelnen Länder 
bestanden habe, bezeugen nur Anhänger von Cloots, be¬ 
geisterte Schwärmer für die neue Bewegung. 

Nun hat Auguste Dide vor einigen Jahrzehnten in einer 
Abhandlung über die Feier vom 14. Juli '- Stand und Namen 
einiger der Mitglieder der Gesandtschaft angegeben. Darnach 
hätte die Deputation aus Spaniern bestanden, die seit 1776, 
Genfern, die seit 1783, Holländern, die seit 1787 und belgischen 
Vonkisten, die seit dem Jahr vorher aus ihren Ländern ver¬ 
bannt worden waren. Pio, der Neapolitaner, wäre der erste 
Sekretär der Gesandtschaft von Neapel in Paris gewesen, ein 
M. de Nyss der zukünftige Gcneraladjutant von Dumouriez, 
ein van de Pol und ein Trenk Barone, ein gewisser Boetzelaer 
ein Graf, Abbema ein Bankier und Agent der batavischen Re- 
fugies, Pablo Olavides ein Opfer der spanischen Inquisition. 
Unter anderen habe sich auch ein deutscher Dichter, Goy, und 
ein englischer Philosoph, Robert Pyott, dabei befunden. 

Diese Feststellung Dides bestätigt nun einerseits die Be¬ 
hauptung von Cloots, daß viele, welche mit ihrer Regierung 
unzufrieden waren, sich der Gesandtschaft angeschlossen, 
ferner die Behauptung des Türken, es hätten sich auch ange¬ 
sehene und reiche Leute an der Gesandtschaft beteiligt. Damit 
wäre nun ein tatsächlicher Beweis geliefert, daß Holländer, 
Belgier, Spanier und Italiener der Deputation beigewohnt 
haben. 

Wie steht es aber nun mit den Vertretern der übrigen 

32. Auguste Dide: Les federations rurales en 1790 et la fete du 
14 juillet. La Revolution fran^aise. Revue historique 1881 S, 22. 
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Länder der Erde? Waren auch sie wirkliche Fremde ge¬ 
wesen? Aus inneren Gründen scheint es mir glaubhaft, daß 
sich auch darunter ernste Männer befanden. Die französische 
Revolution, „der kühne Reichstag Galliens“™, „der Franken 
Freiheitstempel, auf dessen goldner Kuppel die Sonnenstrahlen 
so lieblich spielen“ ™, hatte überall im Ausland stürmische Be¬ 
geisterung erweckt. Wie sie in Deutschland von Dichtem, 
Philosophen und Politikern enthusiastisch begrüßt worden 
war 35 und in den rheinischen Staaten sogar offene Revolten 
hervorgerufen hatte, so hatte sie auch in den übrigen Ländern 
gezündet. In Italien war sie literarisch verherrlicht worden. 
In Pistoja, Livorno und Florenz war es zu Aufständen ge- 


33. Klopstock: Ges. Werke Bd. III S. 155. Les Etats generaux. 

34. Schubart: Chronik, 11. Jan. 1791, Nr. 3 S. 18. 

35. So hatte Fichte mit Ernst das „Jus revolutionis“ verteidigt, 
Kant in der Revolution die Tat gesehen, die eine vollkommene Staats¬ 
verfassung schaffen sollte. Hölderlin feierte in glühenden Hymnen, 
Johann Heinrich Voß in Versen, Schubart in der Chronik, Schlözer 
in seinen Staatsanzeigen, in der er die Franzosen als eine der größten 
Nationen der Welt, „als die erste in der allgemeinen Kultur, die 
das Joch der Tyrannei endlich abwirft“, verehrt, die neue Be¬ 
wegung. Klopstock konnte sich in Begeisterung über die fränkischen 
Gesetzgeber nicht genug tun und bedauerte, daß er nicht hundert 
Stimmen habe, um die französische Freiheit zu feiern. Herder freute 
sich in offenen Worten, „daß das Ende der Herrschaft des kriege¬ 
rischen Adels und des den Geist verödenden Klerus endlich ge¬ 
kommen“. (Heigel I S. 293—295.) ,,Die Masse neuer Vor¬ 
stellungen,“ schreibt Lucifer, „Ansichten und Empfindungen ist un¬ 
geheuer. Sie hat sich besonders der Jugend bemächtigt, der das 
Reich der Welt gehört, weil sie in der Zukunft lebt, uns verdrängt 
und begräbt. Die ganze junge Brut Europas ist von republikanischen 
Gesinnungen durchdrungen, und wir behaupten dreist, daß, wer 
heute die Krone des glücklichen Alter? trägt, ohne für das große 
Beginnen der Menschheit wie für seine Geliebte zu glühen, ein 
Jüngling ohne Kraft, Weichling und Memme ist, der nie ein statt¬ 
licher noch uns furchtbarer Mann wird.“ (Lucifer oder Gereinigter. 
Beiträge zur Geschichte der französischen Revolution 1797 Bd. I 
Einl. XIV.) 
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kommen, die dem Regierungssystem Leopolds gefährlich ge¬ 
worden waren. In Piemont und Savoyen hatte die Bevölkerung 
offen gegen die Privilegien des Adels protestiert. In Chambery 
hatte der Gouverneur abdanken, aus Lüttich der Fürstbischof 
entweichen müssen. In Belgien hatte sich das ganze Volk er¬ 
hoben und die Loslösung von Oesterreich vollzogen. In 
England, das sich sonst so kühl und konservativ verhielt, hatten 
bedeutende Männer, wie Fox, Sheridan, Stanhope und Lands- 
down in der neuen Bewegung den Anfang zu einer Annähe¬ 
rung der beiden Staaten erblickt. Der enthusiastische Fox 
glaubte begeistert an die Freiheit und hielt sie dafür geschaffen, 
die Völker umzugestalten 36 . Der gleiche Enthusiasmus hatte 
Hunderte von glühenden Freiheitsschwärmern aus vielen 
Ländern der Welt nach der Hauptstadt Frankreichs geführt, da¬ 
mit sie dort, wie Humboldt sich ausdrückte, „dem Begräbnis 
des Despotismus beiwohnen könnten“. 

Man stelle sich nun die ganze Situation lebhaft vor. Der 
Tag der Feier des Bastillensturmes rückt näher! In Paris ist 
alles in großer Aufregung. Man weiß von nichts anderem 
zu reden. Die gleiche Erregung hat auch die Fremden erfaßt. 
Sie wünschen an dem Fest offiziell teilnehmen zu können und 
äußern wohl ihr Bedauern, es nicht zu dürfen. Cloots kennt 
viele dieser Fremden. Er ist in diesen Tagen, da alles trunken 
ist, der lebhafteste, vielleicht der idealste Schwärmer von allen. 
Für seine freiheitsdurstige Seele kann es keinen schöneren Ge¬ 
danken geben, als den einer Menschheitsverbrüderung. Und 
deren Fest gilt es ja jetzt. Da hält es ihn nicht zu Hause, 
überall muß er sein, er ist zu sehen auf der Straße, im Salon, 
in den Gängen der Bibliothek. Nun sieht er, wie die Fremden 
ebenso für die neue Bewegung schwärmen, hört vielleicht, daß 
ihre Landsleute dieselben Sympathien für Frankreich haben 
wie sie und vernimmt ihren Wunsch, an dem Fest auf dem 
Marsfeld teilnehmen zu können. Und er ist rasch dafür be- 


36. Sorel II S. 27. 
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geistert. Seine stets vrm Firrelucn auf das Allgemeine. Ideen- 
mäßige gehende ur.d gerade etzt naher Erregung nervös 
arbeitende Natur ist aufs tiefste ergriff«, n. Nicht eiucelne Per¬ 
sonen aus fremden Ländern sieht er in diesen .Männern vor 
sich. Sie werden ihm zu Vertretern ihrer Länder, und die 
Vertreter der fremden Länder, die er zufällig vor sich hat. zu 
Vertretern der ganzen W elt, einer ganzen Idee. Lnd was gab 
es nun jetzt Idealeres und Schöneres für ihn. als eine 
Deputation des Menschengeschlechtes zu organisieren und ihre 
Teilnahme am Menschheitsverbruderungsfest zu ermöglichen? 
Gab das nicht diesem Fest erst eigentlich Inhalt und Sinn, 
seinem philosophischen Charakter die philosophische, reine 
Ausprägung? Ja, das mußte geschehen. Freilich kannte er 
nicht Menschen aus allen Fändem. Aber was verschlug das, 
sollte daran seine Idee scheitern? Er konnte ja Leute mieten, 
und wenn er Leute mietete und kostümierte, konnte das seine 
Idee schädigen 0 Machte dies nicht vielmehr allein die Aus¬ 
führung der Idee möglich? Was kam es ihm auf Echtheit an? 
Um eine Idee handelte es sich hier und ihre Verwirklichung 
durch Formen, Kleider, Farben. Es war ein so wunderschönes, 
dichterisches Erlebnis, dieser Gedanke der Verbrüderung der 
ganzen Menschheit, und war es nicht berauschend, und der 
eben errungenen Freiheit angemessen, auf die Menge, auf die 
Wirklichkeit diesen Gedanken wirken zu lassen, Dichtung, 
Idealismus und Politik auch zu verbrüdern? So ist unter 
diesem Gesichtspunkt die Idee der Deputation des Menschen¬ 
geschlechts ein eminent und spezifisch Clootsisches Gefühls¬ 
und Gedankenerlebnis, verständlich aus dem Ueberschwang 
seiner Seele. Der Charakter der Idee selbst aber ist ihrerseits 
durch diese Deputation vielleicht am trefflichsten nach außen 
formenhaft und farbig gemacht worden. Diese Erklärung 
bietet auch die Möglichkeit, die scharfen Widersprüche zu ver¬ 
söhnen, ohne der Wahrhaftigkeit ihrer Vertreter nahezutreten: 
Es waren Leute aus eigenem Wunsch und eigener Initiative 
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dabei, das war für Cloots wichtig zu betonen. Es waren 
Bezahlte dabei, das paßte den Gegnern. 

In dieser Auffassung, die Cloots selbst von seiner Ge¬ 
sandtschaft hat, sehe ich die eigentlich historische Bedeutung 
dieser Deputation des Menschengeschlechts. Nicht in der 
Frage, ob sie wirklich aus Fremden oder maskierten Parisern 
bestanden hat. Nicht darin, ob sie primär oder sekundär dazu 
beigetragen hat, die Adelstitel abzuschaffen. Das eigentlich 
Historische sehe ich darin, daß nun ganz bewußt in die fran¬ 
zösische Revolution der Gedanke der Propaganda gebracht 
wurde. Cloots zeigte durch diese Deputation der Welt, daß 
Frankreich nicht allein die Früchte seiner glorreichen Re¬ 
volution genießen wollte. Daß das Land selbst zwar frei sei, 
aber es nun als seine heilige Mission betrachte, die ganze Welt 
vom Tyrannenjoch zu erlösen, die Völker in Freiheit zu ver¬ 
brüdern, die ganze Erde in ein himmlisches Paradies zu ver¬ 
wandeln. 

Ich will nicht behaupten, daß Cloots der Erste war, der 
solche kosmopolitischen Ideen der Revolution zuführte. Diese 
Ideen lagen damals sozusagen in der Luft. Es sind die kosmo¬ 
politischen Humanitätsgedanken des 18. Jahrhunderts über¬ 
haupt, die in der Seele der Helden der Revolution, die meistens 
Schüler der Philosophen des Jahrhunderts waren, zu stark 
Wurzel gefaßt, um nicht auch notwendigerweise in ihrer 
Politik zum Ausdruck zu kommen. Es sind die Gedanken, die 
Franklin schon 1777 schreiben ließen: „Es ist ein allgemeines 
Diktum, daß unsere Sache die Sache des Menschengeschlechtes 
ist,, und daß wir für die Freiheit Europas kämpfen, indem wir 
für unsere Freiheit kämpfen“' 7 , die Schiller seine flammende 
Liebe zur Menschheit eingaben, und die Kant von einer Welt¬ 
verbrüderung träumen ließen. 

In diesem Sinne hatte schon 1788 Brissot zusammen mit 

37. Franklin: Corrcspondance, Mai 1777, Bd. III S. 365. Aulard; 
Histoire politique de la Revolution fran^aise S. 20. 
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Mirabeau und Claviere die „Gesellschaft der Freunde der 
Neger“ gegründet 38 , von dem Gedanken ausgehend, es gäbe 
keine „Noblesse de peaux“. Und aus diesem großen Werk 
brachte er in die Revolution den schönen Gedanken, sie müsse 
sich zum Nutzen aller Menschen, der Weißen und der Schwar¬ 
zen, vollziehen. So hatte auch Charles Lameth schon am 
13. April 1790 von einer Verbreitung der französischen Erfolge 
in ganzen Universum gesprochen 3 ”, und Lafayette von einer 
Ausdehnung der Freiheit auf alle Menschen 40 . So hatte man 
die Menschenrechte erlassen, deren Prinzipien für alle Zeiten 
und Völker waren, und nicht die Rechte der Franzosen. So 
hatte die Majorität der Assemblee von den ersten Tagen an 
gewünscht, das demokratische Regime, das sie in Frankreich 
begründeten, auch auf alle anderen Staaten auszudehnen, da 
sie überzeugt war, daß die Demokratie in Frankreich nicht fest 
begründet wäre, wenn die Feudalität nicht vom Kontinent ver¬ 
schwinde. So waren die Ideen der Propaganda schon in den 
Prinzipien der Revolution selbst implicite enthalten. Aber bis 
jetzt waren diese Ideen noch nie ganz bestimmt und fest 
formuliert worden. Man war über allgemeine Menschheits¬ 
schwärmereien nie hinausgekommen. Erst am 19. Juni 1790 
zeigte Cloots den Franzosen in klarer und anschaulicher Form, 
daß die Revolution als eine Sache des ganzen Menschen¬ 
geschlechtes zu betrachten sei, und daß man der Welt selbst 
diesen neuen Gedanken nahe bringen müsse 41 . 


38. Aulard: L’eloquence parlementaire Bd. II S. 236. 

39. Moniteur, 13. April 1790, Bd. II Nr. 103 S. 422. 

40. Er hatte am 17. März 1790, indem er auf die Vonkisten an¬ 
spielte, erklärt: „II n'est aucun Fran^ais . . . il n'est aucun ami 
de la liberte, qui ne doive au peuple belgique des voeux et des 
eloges. Toute Corporation, tout despote en s'agitant ne fera que 
häter la revolution qui Fattend. N’en doutons pas, la liberte re- 
prenda ses droits sur les hommes.“ (Sorel II S. 105.) 

41. Michelet hat von fast «llen Historikern allein in der Ge- 
sandschaft „des Deutschen vom Rhein“, des „Landsmannes von 
Beethoven“, die ernste Seite entdeckt. „Denn“, sagte er, „sie 
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Von nun an kann man Schritt für Schritt verfolgen, wie 
diese Gedanken der Propaganda und der Menschheitsverbrüde¬ 
rung immer häufiger auftauchen und mit der Zeit feste Gestalt 
annehmen. Und es sind nicht allein Demagogen und heimat- 

umfaßte Leute aus Avignon, Lüttich, Savoyen und Belgien, die 
damals wirklich Franzosen sein wollten. Sie umfaßte Flüchtlinge 
aus England, Preußen, Holland und Oesterreich, Feinde ihrer Re¬ 
gierungen, die gerade in dieser Zeit gegen Frankreich konspirierten. 
Die Flüchtlinge schienen wie ein europäisches Comite gegen Europa 
ins Leben gerufen, ein erster Kern der Fremdenlegionen, die Camot 
später organisierte/* (Michelet: Histoire de la Revolution fran^aise 
S. 354.) 

Ebenso sieht Dareste in dieser zugleich grotesken und ernsten 
Szene die Ankündigung einer neuen Tendenz in der Revolution. Nicht 
zufrieden, die alte Konstitution zu reformieren, macht sie sich nun 
daran, eine Propaganda zu unternehmen, die sie über die ganze Welt 
ausstrecken wollte. (M. C. Dafeste: Histoire de France depuis 
les origines jusqu’ä nos jours. Bd. VII S. 232.) 

Wachsmuth dagegen spricht „von dem abenteuerlichen Possen¬ 
spiel eines deutschen Narren, das die Nationalversammlung in eine 
Bewegung brachte, die sich wie ein geistiger Veitstanz ausnimmt 
und ein seltsames Nachspiel zu den Beschlüssen des 4. August 
bildet“. (Wachsmuth Bd. I Kap. III S. 362.) 

Taine glaubt, die Maskerade von Cloots sei künstlich in Szene 
gesetzt, um die Abschaffung des Adels zu fördern. (Bd. I S. 362.) 

Carlyle sucht die ganze Sache ins Lächerliche zu ziehen: „Bei 
einer Szene wird auch der eiligste Leser einen Augenblick verweilen 
müssen, bei der des Anacharsis Cloots und der gesamten sündigen 
Nachkommenschaft Adams. — Es kam Anacharsis Cloots in den 
Sinn, daß, während so vieles sich zu Clubs und Comites vereinigte 
und für sein Reden Beifall erntete, dennoch ein Größeres, ja das 
Größte von allem zu tun übrig blieb — welch einen Eindruck würdo 
es erst machen, wenn die Menschheit selbst sich vereinte und 
Reden hielte — die Menschheit — le genre humain. In welch 
entzücktem, schöpferischem Augenblick dieser Gedanke in Anacharsis 1 
Seele auftauchte, seine Wehen, während er Gestalt empfing und 
zum Leben gelangte, wie er von kalten Weltmenschen verspottet 
wurde, während Anacharsis, ein Mann von feinem Sarkasmus, mit 
beißendem Spott antwortete, wie er vom Kaffeehaus in die Soiree 
eilte, immer voll überzeugender Redekunst, wie er endlich mit 
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lose Abenteurer, die sich in diesen Träumen wiegen. Ernste 
Männer, wie Villette, Condorcet, lanthenas, betrachteten mit 
Cloots die Revolution als Mittel zur Verbreitung der Humanität 
und schlossen sieh ihm an. 

„Schon ist es kein Traum mehr“, schreibt Charles Villette 4 - 
am 11. August 1790, „das Projekt einer Verbrüderung, eines 
Weltfriedens.“ Und er sieht die Zeit, da die großen Völker 
des Weltalls endlich die Ketten des Despotismus abschütteln 
und ihre Gesandten nach Paris oder London schicken werden. 
„Der Preuße Cloots, dieser würdige Redner des Menschen¬ 
geschlechts, wird das Wort in der Nationalversammlung er¬ 
greifen und für sein Land unsere Konstitution fordern als das 
Evangelium der Freiheit und das Gesetzbuch des Glückes. Das 
erste aller Güter, der Friede, wird wieder auf Erden zurück¬ 
kehren. Der Ozean wird nur noch mit Handelsschiffen be¬ 
deckt sein und mit aufgeklärten Schiffern.“ 

„Die Revolution,“ rief Andre Chenier, der feurige Dichter 
seiner Zeit, „die sich bei uns vollendet, ist sozusagen die 
Niederschrift der Bestimmung der Welt. Wenn wir Erfolg 
haben, ändert sich Europas Schicksal; die Menschen treten in 
ihre Rechte ein, die Völker in ihre usurpierte Souveränität“ 4 *. 

unverdrossenem Eifer in die dunkelsten Tiefen von Paris nieder¬ 
stieg, um seine Gedanken zur Tat werden zu lassen, — von all 
dem erzählen die geistreichen Biographen jener Periode uns nichts. 
— Genug, am Abend des IQ. Juni 17Q0 beschienen die scheidenden 
Strahlen der Sonne ein Schauspiel, wie es in dieser Art unser kleiner 
Planet nicht oft zu sehen bekommen hat. Anacharsis Cloots trat 
in den „Salle de Manege“ gefolgt von der „Menschheit“. Seht sie 
alle, diese Schweden, Spanier, Polen, Türken, Chaldäer und selbst 
Bewohner des Landes Mesopotamien — sie sind gekommen, für 
sich einen Platz zu fordern bei dem großen Bundesfest, an welchem 
sie alle ein unzweifelhaftes Interesse haben.“ (Carlyle: Geschichte 
der französischen Revolution.) 

42. Chronique de Paris, 11. Aug. 17Q0, Bd. III Nr. 223 S. 85U 

43. Andre Chenier: Oeuvres en prose. Paris 1872. Avis aux 
Fran^ais, 28. Aug. 1790. Sorel II S. 9. 
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Bald darauf, am 13. Oktober 1790, gründete der mystische 
Schwärmer Gaude Fauchet im Palais Royal den Cercle social, 
der sich vom 1. Januar 1791 an „Confederation univer¬ 
selle des amis de la liberte“ nannte. Durch diesen Cercle 
social wollte Claude Fauchet, der den romantischen Versuch 
machte, das Christentum mit der Revolution in Einklang zu 
bringen, auf Grund einer sozialen Reform, die er aus dem 
Urchristentum ableiten zu können glaubte, „das Menschen¬ 
geschlecht einen in der Doktrin der Liebe, die die Religion des 
Glückes ist“. „Es handelt sich darum,“ sprach er im Cercle, 
„die Vereinigung der Menschen anzustreben, die nützlichen 
Wahrheiten einander zu nähern, sie in einem Universalsystem 
zu einen und daran zu arbeiten, in einer allgemeinen Harmonie 
des menschlichen Geistes das Glück der Welt zu schaffen“ 44 . 

Das Organ des Cercle social, die „Bouche de fer“ 45 , das 
von Bonneville redigiert wurde, berichtet von der 17. Sitzung 
unter dem Titel „Vereinigung der Freunde der Wahrheit in 
der Metropole für den Weltbund der großen Familie des 
Menschengeschlechtes“ 46 .- 

Von dem Augenblick an, wo „seine berühmte Gesandt¬ 
schaft im Namen des Universums der Nationalversammlung 
von Frankreich ihre Huldigung darbrachte“ 47 , fühlt sich Cloots 
als Repräsentant aller Nationen, „die das Unglück haben, nicht 
die 17 berühmten Artikel zu besitzen“ 48 . Er nennt sich von 
nun an „Redner des Menschengeschlechts“ und definiert nicht 
eben bescheiden seinen Namen selber also: 

„Ein Redner des Menschengeschlechts ist ein Mensch, der 


H. Aulard: L'eloquenee parlementaire Bd. III S. 110 ff. 

43. La Bouche de fer. Paris. Bibi. Nat. Lc. 2 317. 

46. Reunion des amis de la verite dans la Metropole pour la 
confederation universelle de la grande famille du genre humain. La 
Bouche de fer, 12. Febr. 1791, S. 257. Baulig: La Revolution 
fran<?aise Bd. XLI S. 347. 

47. Orateur S. 1. 

48. Ebd S. 7 Anm. 
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von der Würde des Menschen durchdrungen ist. Er ist ein 
Tribun, der in Liebe zur Freiheit erglüht ist, der in Haß ent¬ 
flammt ist gegen die Tyrannen. Er ist ein Mensch, der nach 
Empfang der Weihen seines Weltapostolates im Schoß der 
konstituierenden Versammlung des Weltalles sich einzig und 
allein und aus freiem Willen der Verteidigung all der Millionen 
von Sklaven widmet, die seufzen unter der Geißel der Aristo¬ 
kraten von einem Pol zum andern. Er ist ein Mensch, der sich 
freiwillig verbannt von dem heimischen Herd, von den Gegen¬ 
den, die er durchwandert, von dem Ort, wo eine süße Er¬ 
innerung ihn liebkost, um unerschütterlich auszuharren in der 
Hauptstadt der Unabhängigkeit und zu verzichten auf alle 
nutzbringenden und ehrenvollen Stellungen, zu denen sein 
Ehrgeiz und seine Talente ihn ohne Zweifel rufen würden. 
Die Mission des Redners des Menschengeschlechts wird erst 
aufhören, wenn die Unterdrücker des Menschengeschlechtes 
vernichtet sind... „Ich bestehe darauf,“ sagte Voltaire, „daß 
die Philosophen genehmigen, mich als ihren Repräsentanten zu 
bezeichnen, wie eine Gesellschaft oft den Geringsten ihrer Ge¬ 
nossen dazu wählt.“ Anacharsis Cloots dringt mit derselben 
Bescheidenheit darauf, daß die unterdrückten Völker ihn zu 
ihrem Repräsentanten erwählen werden“ 49 . 

Seine Mission, die Verbreitung der Verfassung, faßt er 
ursprünglich in ganz friedlichem Sinne auf. Die französische 
Konstitution, so meinte er, verbreite sich schon durch die 
Universalität der französischen Sprache. Die deutschen Pro¬ 
vinzen, die Frankreich am nächsten liegen, hofft er, würden alle 
Deutschen zu ihr bekehren; die Flämen, Italiener, Schweizer 
und Spanier die ihnen benachbarten Länder 50 . Deshalb rät 
er auch, als in Lüttich, Fribourg und Carpentras Aufstände 
ausbrachen, die blutig niedergeschlagen wurden, den Re- 


49. R£pubiique universelle S. 3/4 Anm. 

50. Lettres d’un Prussien ä un Anglais. Jean Baptiste Cloots 
ä Charles Stanhope. 
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volutionärcn nicht zu Hilfe zu kommen. „Mehrere unter¬ 
drückte Völker strecken die Arme nach uns aus. Man mordet 
sie an der Schwelle unseres Landes. Ihre schrecklichen Schreie 
tönen an unser Ohr. Die Menschlichkeit befiehlt uns, die 
Mörder zurückzuschlagen, aber die Politik zwingt uns, un¬ 
bewegliche Zuschauer zu bleiben. Die Moralisten machen uns 
Vorwürfe, aber die Politiker haben eine aufgeklärtere Moral. 
Unsere schlecht berechnete Menschlichkeit würde grausamer 
sein als unsere wohl überlegte Unmenschlichkeit. Salus populi, 
prima lex, erstes Gesetz, erste Moral'’'.“ 

Obwohl er der festen Ueberzeugung ist, daß eines Tages, 
gemäß seiner Theorie von Frankreichs natürlichen Grenzen 
Holland, Savoyen, Brabant, Lüttich un^ Avignon mit Frank¬ 
reich vereint werden müßten 52 , und obwohl ihm schon im 
Juli 1790 der Gedanke einer vollständigen Einverleibung Hol¬ 
lands in Frankreich auftaucht 51 , warnt er doch vor einem 
übereilten Schritt: 

„Mischt Euch nicht in fremde Angelegenheiten. Sammelt 
in der Stille des Friedens und des Glückes Eure Kräfte. Das 
brabantische und holländische Volk wird schon eines Tages 
über die wahren Interessen Belgiens und Bataviens die Augen 

51. Orateur S. 21. 

52. „Aucune force humaine iTcmpechera les Avignonais, les 
Savoisiens, les Braban^ons, les Liegeois, les Hollandais, de se reunir 
un jour ä Ia France, et le jour de cette agregation gauloise n’est 
pas fort eioigne; car tout ce qui reside en dega du Rhin est 
necessairement Oaulois. 11 est juste que nous soyons maitres chez 
nous et nous ne souffrirons pas qu’aucun membre de la lepublique 
gauloise soit opprime par des Cimbres et des Teutons.“ (Brief an 
Pauw, Jan. 1790, Republique universelle S. 130.) 

53. Wie er meint, um beiden Ländern zu helfen. Holland 
würde dann von Frankreich in der Unterhaltung seiner Marine 
und Truppen unterstützt und nicht mehr durch England und Oester¬ 
reich bedroht und wäre nicht mehr in Angst vor dem Bürgermeister 
und den Anmaßungen des Adels. Frankreich dagegen würde be¬ 
reichert durch den Hafen von Amsterdam, der nicht weit von 
Paiis sei. Chronique de Paris, 15. Juli 1790, Bd. III Nr. 195 S. 781, 
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öffnen. Und die Natur wird dann stärker sein als die Diplo¬ 
matie 64 .“ Auch von einer Unterstützung der Belgier, deren 
Revolution eben der kluge Leopold unterdrückt hatte, rät er ab. 
Zwar will auch er die Nachbarn rächen, die nun wieder unter 
dem Joch des Despotismus seufzen. „Indem wir die schönste 
Zukunft erwarten, werden wir bewirken, daß alles frei sein 
wird bis zu den Mündungen des Rheins, bis zu den Grenzen 
Galliens, d. h. wir wollen bei uns frei sein; aber wir werden 
mit dem Patriotismus Klugheit verbinden und mit der Tapfer¬ 
keit Politik. Wir werden nicht unser Glück in einer Schlacht 
von Chäroneia aufs Spiel setzen. Wir werden dem zweifel¬ 
haften Glück der Schlachten durch eine kluge Taktik zuvor¬ 
kommen 65 .“ 

In dieser Aufgabe als friedlicher Propagandist sucht er 
zuerst die Großen des Auslandes für die neue Idee zu ge¬ 
winnen. 

Sein alter Freund, der Engländer Edmond Burke, der einst 
so warm für die amerikanische Revolution eingetreten war 
und die junge Republik heftig und leidenschaftlich im Par¬ 
lament verteidigt hatte, war zum allgemeinen Erstaunen 
Europas der erbittertste Feind der französischen Revolution 
geworden. Entsetzt über den „demokratischen und anti¬ 
christlichen Geist“, den er in der neuen Bewegung zu spüren 
glaubte, beleidigt in seinem kirchlichen Glauben, erblickte er 
in ihr nur eine unrechtmäßige Usurpation, die gegen England 
gerichtet war, ein wildes Chaos demokratischer Leidenschaften 
und ungehöriger Insurrektionen. Die Revolution, so meinte 
er, stürze Frankreich in Barbarei, sie vernichte es, Frankreich 
sei von nun an nur noch etwas Abstraktes, Großes, Namen¬ 
loses, eine große Einöde, es existiere nicht mehr im System 
Europas. „Gallos quoque in bellis floruisse audivimus“™. 

Diese Anschauungen des Engländers erregten Cloots aufs 

54. Gazette universelle, 22. Aug. 1790. 

55. Orateur S. 115. 

56. Sore! Bd. II S. 27. 
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tiefste. Was ihm als das Höchste und Heiligste erschien, sah 
er von einem Menschen, den er achtete und liebte, herunter¬ 
gezogen und verdammt. In einem überaus gemäßigten Ton 
suchte er nun Burke, wie auch Priestley in den „Briefen“ und 
Thomas Payne in den „Menschenrechten“ es getan, von seiner 
irrigen Ansicht zu bekehren. Seine „Adresse eines Preußen 
an einen Engländer“ 37 ist eine Apologie auf die Konstitution 
und eine Apologie auf das französische Volk. Er versucht 
darin dem Engländer zu beweisen, daß die französische Ver¬ 
fassung einfacher und sicherer sei, als die englische, weil sie 
ihrem König weniger Macht einräume als jene und deshalb nie 
von ihm bedroht werden könne. 

„Man hat Ihnen in der Cathedrale von Paris den häßlichen 
Koloß des heiligen Christophorus gezeigt. Die Könige 
gleichen dieser ungeheuren Skulptur, welche auf ihrem 
Piedestal nur ein eitler Popanz ist. Aber würden Sie nicht 
schaudern, wenn dieser Koloß am Gewölbe hinge? Würden 
Sie nicht sagen, das Gebäude wird einstürzen? Wir da¬ 
gegen, mein Herr, wir haben den heiligen Christoph auf einen 
sicheren Platz gestellt, wir haben alle Figuren, die zu unseren 
Häuptern drohten, vernichtet. Wir wollen keine gotische 
Architektur mehr. Unsere modernen Baumeister, Rivalen Roms 
und Griechenlands, haben der Freiheit einen Tempel errichtet, 
dessen erhabene Ordnung und schöne Proportionen die Be¬ 
wunderung der feinsten Kenner erregen 58 .“- 

Dieses Bild ist charakteristisch für den Schreiber. Ein 
echter Romantiker, wurzeln seine Beweise im Gefühl. Durch 
Bilder will er überreden, deren leuchtende Pracht ihn selber 
fesselt und berauscht. Er ist sich selbst ganz klar bewußt, daß 
er mit solchen Bildern, die er dem Koran und der Bibel ent- 

57. Adresse d’un Prussien ä un Anglais. Jean Baptiste ä Ed- 
mond Burke. Salut. S. 1. n. d. (aoüt 1790) in-8°. Bibi. nat. Lb. 
39/3805. (Das Buch ist Gregoire gewidmet: „Pour Gregoire plus 
grand que Gregoire le grand.“) 

58. Adresse S. 7, 
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lehnt, eine gewaltige Wirkung ausübt. In diesem Sinn be¬ 
sitzt der Baron die Psychologie eines echten Demagogen, 
der in hinreißenden, an das Gefühl apellierenden Worten, in 
hohem Pathos und drängender Leidenschaft die große 
Masse, die nur gefühlsmäßig urteilen kann, ganz in der 
Hand hat. Nur daß bei ihm die Begeisterung echt ist, die 
Liebe zu diesem Volk ihm ein wirkliches Erlebnis geworden 
war 60 .- 

In ähnlichen Worten wie den englischen Freund sucht er 
in einer Schrift einen deutschen Prinzen, dessen Namen er 
nicht nennt, für die französische Revolution zu gewinnen. 
„Anacharsis in Paris, oder Brief von Jean Baptiste Cloots an 
einen Prinzen Deutschlands 00 “ nennt er sein neues Werk, in 
dem er den Deutschen, der bisher ganz falsch über die fran¬ 
zösische Revolution unterrichtet worden sei, zu überreden 
sucht, selbst nach Paris zu kommen. Und er malt ihm nun 
dieses Paris in den sprühendsten Farben vor, dieses wunder¬ 
schöne Paris, in dem der Prinz so viel Neues und Interessan¬ 
tes zu sehen bekäme, die Nationalgarde in ihrer guten Haltung 
und kriegerischen Tüchtigkeit, den Jakobinerklub in seiner 
einheitlichen Gesinnung, wo er seinen Vetter, den Prinzen von 
Hessen, friedlich neben seinem Schuster und Schneider sitzen 
sehen könne, die Nationalversammlung, die ihn mit tiefen Ge¬ 
danken erfüllen werde, das Lyzeum, das so berühmt sei wie 
das von Athen und noch reicher an wahrer Kenntnis, wo er 
die berühmtesten Professoren der Philosophie und Literatur, 


59. So erzählt er selbst, wie er eines Tages, als er gerade 
über ein Projekt nachgrübelte, die Mifitärmusik auf der Straße 
hörte. Er schaut zu seinem Fenster hinaus, um zu sehen, was 
los sei. Es war eine Abteilung der Pariser Nationalgarde mit dem 
Zeichen der Einheit, Freiheit und Brüderlichkeit versehen, die sich 
mit den Föderierten der Provinzen vereinigten. Die Lieder, An¬ 
sprachen usw. erschütterten ihn so, daß er eine ganze Stunde 
weinte. 

60. Anacharsis ä Paris, ou Lettre de Jean Baptiste Cloots ä 
un Prince d’AUemagne. Paris 1790. Bibi. nat. Lb. 39 4202, 
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der Künste und Wissenschaften hören könne, und wo dem 
Fremden die Liebenswürdigkeit und das Wissen der dort ar¬ 
beitenden Männer und Frauen ein Bild von dem modernen 
Paris gebe. 

Die beiden Schriften des Jahres 90 sind bezeichnend für 
seinen ganzen Optimismus, der nirgends einen Schatten ent¬ 
deckt, der lächelnd durch eine schwüle Gewitterlandschaft 
schreitet, ohne die düsteren Wolken zu sehen, die sich schon 
finster zusammenziehen und bald den ganzen Himmel zu be¬ 
decken drohen . 

In Paris war man entzückt von den beiden Werkchcn. Der 
Redner des Menschengeschlechts hatte sich bereits einen Namen 
gemacht, und die Kritiker nennen ihn nur noch mit Hoch¬ 
achtung. 

„Mit Geist und Patriotismus“, sagt eine Kritik in der 
Chronik“ 1 über Anacharsis ä Paris, „schreibt man hübsche 
Sachen und gute Sachen. Dies tat Jean Baptiste in diesem 
Brief. Ohne Franzose zu sein, wurde er es durch die Liebe, 
die er zu unserem Lande zeigt und zu unserer Verfassung. Er 
bewundert das Werk der Nation und das Werk ihrer Repräsen¬ 
tanten. Doch ist diese Bewunderung aufgeklärt und erstreckt 
sich keineswegs auf alle Dekrete der erhabenen Versammlung.“ 

Auch der Moniteur'* 2 äußert sich beifällig über die große 
Liebe des Preußen zu seinem Adoptivvaterland, das er nicht 
nur liebt, sondern auch verteidigt, und über die Art, in der er 
den Engländer aufklärt, ohne ihn anzugreifen. „Alles was 
Herr Cloots seit der Revolution veröffentlicht, ist sehr amüsant 
und interessant zu lesen; seine Gedanken sind die einer großen 
Seele und eines originellen Geistes. Man bemerkt, daß er 
nicht zu sehr die Zeremonien und die Ausgaben für den reli¬ 
giösen Kult liebt. Und es ist nicht schwer einzusehen, daß 
Herr Cloots, wenn er der Gesetzgeber eines neuen Volkes 


61. Chronique de Paris, 10. Nov. 1790, Bd. III Nr. 314 S. 1253. 

62. Moniteur, 8. Nov. 1790, Bd. III S. 1292. 
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wäre, nicht dessen Numa sein möchte.“ Nur den bilder¬ 
reichen Stil und die vielen Tropen, welche die revolutions¬ 
freundlichen Schriftsteller so sehr liebten, findet der Kri¬ 
tikus oft fast lächerlich. Doch bewundert er die große Phan¬ 
tasie, die Originalität, die Leichtigkeit und Energie, mit der der 
Verfasser den neuen Stil beherrscht 03 . 

In jene Zeit, Ende 1790, fällt Clootsens berühmte Umtaufe. 
Er hielt es nämlich für inkonsequent, den christlichen Namen 
Johann Baptiste zu tragen, nachdem er dem Christentum ab¬ 
geschworen hatte. „Ich schicke meinen Paten Johann Bap¬ 
tist nach Palästina zurück, nachdem ich meine Titel nach 
Preußen zurückgesandt habe. Ich mache es umgekehrt wie 
die Wiedertäufer und schwöre, da ich ins Alter der Vernunft 
gekommen bin, die Narrheiten von Peter und Paul ab 04 .“ Und 
so nannte er sich nach einem griechischen Weisen, der einst 
aus Wißbegierde große Reisen unternommen, der die Sitten 
und Gebräuche anderer Völker studiert, der seine Wünsche oft 
den Untersuchungen über den Fortschritt des menschlichen 
Geistes geopfert, der einer großen Revolution beigewohnt hatte, 
und der das heiße Sehnen gekannt, die Menscheit zu befreien. 
Es war der skythische Königssohn Anacharsis 05 , dessen Namen 

63. Auch Gabriel Brizard äußert sich beifällig über die neuen 
Arbeiten von Cloots. „J’ai lu, eher frere et ami, avec grande satis- 
faction votre eloquente apologie de la Revolution. Comment les 
Frangais oseraient-ils encore lui etre contraires, si un etranger, mais 
bien digne d'etre notre compatriote, en demontre si bien la sagesse 
et les grands avantages? Que j’aimc la maniere dont vous parlez 
de la memorable journee du 14.“ (Chronique de Paris, 13. Aug. 1790, 
Bd. III Nr. 225 S. 898.) 

64. Orateur S. 134. 

65 Anacharsis war ein Skythc aus fürstlichem Geschlecht, be¬ 
reiste aus Wißbegierde Griechenland und hielt sich eine Zeitlang 
in Athen auf, zur Zeit des Solon, mit welchem er ein freund¬ 
schaftliches Verhältnis anknüpfte. Auch mit Periander von Korinth 
soll er verkehrt haben. Nach Diodor war er mit unter den griechi¬ 
schen Weisen, welche Krösus zu sich entbieten ließ. Die Eigen¬ 
tümlichkeit und Naturwüchsigkeit seiner ganzen Erscheinung und 
vornehmlich die Schärfe seiner Beobachtung, die Unverdorbenheit 
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damals durch Barthelemys berühmtes Buch, „Die Reise des 
jungen Anacharsis nach Griechenland“ 0 ", in aller Mund war. 

Auch Cloots kam ja nach seiner Auffassung aus einem 
Barbarenland, wie Anacharsis; auch er hatte Sehnsucht nach 
einem lichteren Reich, wo Geist und Anmut herrschte. Wie 
Anacharsis hatte er vieler Länder Städte gesehen und die 
Sitten der Bewohner studiert. Wie Anacharsis, der Skythe, 
durfte auch er einer großen Revolution beiwohnen, und wie in 
jenem, lebt auch in ihm der glühende Wunsch, alle Barbaren 
zu hellcnisieren" 7 . 

Von nun an fühlt sich Cloots losgelöst von aller Ver¬ 
gangenheit. Nur noch einer Aufgabe will er sich weihen, nur 
noch eine Mission erfüllen -- das Menschengeschlecht be¬ 
freien. „Ich bin ein großer Anhänger des Evangeliums in 
diesem Punkt. Denn ich verlasse Vater und Mutter, Bruder 
und Schwester, Freund und Geliebte, Laren und Penaten für 
die Regeneration Frankreichs und des Universums“ 08 . 

Ueber dieses erste Beispiel einer Umtaufe in der Re¬ 
volution fehlte es nicht an bissigem Spott. „Ziemlich seltsam 

seines Urteils und die Naivität seinei Einfälle machten nicht nur 
zu seiner Zeit großes Aufsehen in Griechenland, sondern verschafften 
ihm später auch die Ehre, mit unter die sieben Weisen gerechnet zu 
werden. Noch in der Darstellung des Lucian figuriert Anacharsis 
als Typ eines unverdorbenen Natursohnes gegenüber der griechi¬ 
schen Zivilisation. Ums Leben kam er durch die Hand seines 
Bruders, als er bei seiner Rückkehr den Versuch einer Hellenisierung 
seiner barbarischen Landsleute machte. (Pauly: Realencyklopädie 
der klassischen Altertumswissenschaft, Stuttgart 1862, Bd. 1 S. 940.) 

66. Voyage du jeune Anacharsis en Grece, dans le milieu du 
4 siede avant Pere vulgaire. (Mercure de France, 3. Jan. 1789.) 

67. Baulig meint, daß Cloots die Idee dieses Namens viel¬ 
leicht von Camille Desmoulins übernahm, der ihn in einem Brief 
vom 28. Aug. 1790 als preußischen Anacharsis anredet. Am 6. Okt. 
1790 nennt sich Cloots in seiner Broschüre „Anacharsis ä Paris“ zum 
erstenmal nach seinem Adoptivpaten. (La R£v. fran$. S. 320.) 

68. Brief von Cloots an Fauchet. Bouche de fer, 14. April 
1791, Nr. 42 S, 104, 
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ist es“, witzelt ein Artikel der „Bouche de fer“ über die 
Taufe und Auferstehung des Redners Cloots, „den wieder¬ 
auferstandenen Anacharsis in Jean Baptiste Cloots zu sehen, 
der doch an keine Auferstehung glauben will. Ebenso seltsam 
ist es, den früheren Jean Baptiste Cloots gegen diejenigen 
schreien zu hören, welche die Taufe eine schöne und große 
Einrichtung finden, im Augenblick, wo er sich selbst im Pomp 
seiner Taufe gefiel, welche ein sehr natürliches Mysterium für 
die ist, deren Blicke die Wahrheit sehen unter dem Schleier, 
unter dem man sie verdeckt. Ein kleines Körnchen Ehrgeiz 
ist auf dem Grund dieses Mysteriums. Gestehe es, lieber 
Redner Cloots! Anacharsis Cloots will keineswegs als Katholik 
gelten! Hat er Unrecht, dieser liebe Wiederauferstandene, der 
mit alter Gewalt Kosmopolit sein will? Aber katholisch be¬ 
deutet in der Sprache des wahren Anacharsis kosmopolitisch, 
ein reiner, ganzer, universeller Mensch. Die Natur erklärt 
sich, lieber Cloots, und sie hatte einen Jean Baptiste geschaffen, 
damit er der Träger einer guten Nachricht sei. Die Natur will 
aber nicht, daß man ihre Souveränität usurpiert und erkennt 
keineswegs in Anacharsis Cloots den Redner des Menschen¬ 
geschlechts an. Deshalb hat sie ihm einen Geist voller Inkon¬ 
sequenz und Wankelmut gegeben und einen geliehenen Namen, 
um allen Weisen zu enthüllen, daß es sich hier um einen ge¬ 
liehenen Ruhm handelt 69 .“ 

Sonst aber nahmen die Pariser mit Begeisterung den 
Namen auf. Dieser griechische Name schien der Zeit, die 


69. La Bouche de fer: 16. April 1791 Bd. I Nr. 43 S. 13,32/33. 
Auch St. Just macht Cloots viel später aus dieser Umtaufe einen 
Vorwurf, ln seiner Rede vom 23. Ventose des Jahres II verspottet 
er diejenigen, die die Bescheidenheit haben, den Namen der großen 
Männer der Antike zu usurpieren. ,,Cette affectation cache un 
sournois, dont la oonscience est vendue. Un honnete homme qui 
s*avance au milieu avec Taudace et Tair tranquille de la probit£ 
n’a qu’un nom comme il n’a qu’un coeur.“ (Aulard: L’eloquence 
parlementaire Bd. III S. 350 Anm.) 
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durchtränkt war von antiken Anschauungen, die in jedem De¬ 
magogen einen Brutus, in jedem Herrscher einen Tyrannen und 
in jedem Minister einen Sklaven sah, ganz geläufig und natür¬ 
lich. Wie ein Losungswort erscheint in der Folgezeit dieser 
Name als die Verkörperung der ganzen revolutionären Idee. 
Anacharsis bedeutete Kampf gegen das Alte und Faule, 
gegen Vergangenheit und Tradition. Anacharsis bedeutete 
Opposition gegen Priestertum und Absolutismus. Ana¬ 
charsis bedeutete wilde Begeisterung und glühender Fanatis¬ 
mus, bedeutete das Große und das Kleine, das Kranke und 
das Gesunde, das Niedrige und das Heilige der französischen 
Revolution. 
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Sechstes Kapitel. 

Adresse an Hertzberg. Duell mit Fauchet. Der Friedens¬ 
apostel. Die Weltrepublik. 

Das Jahr 1790 war für Frankreich ein Jahr wenigstens 
relativer Ruhe von außen her gewesen. Das Jahr 1791 sollte 
weniger friedlich werden. Schon zu Anfang war das Rauschen 
ferner Stürme vernehmbar, die einen heftigen Orkan prophe¬ 
zeiten. Die europäischen Mächte begannen mit Mißtrauen 
jenseits des Rheins zu schauen und mit geheimer Angst zu be¬ 
merken, was sich an Neuem drohend dort aufbaute. Im Jahre 
1790 waren sie zu sehr in eigene Wirren verstrickt gewesen, 
um sich in die französischen Verhältnisse mischen zu können. 
Oesterreich und Rußland hatten in einem neuen Türkenkrieg 
geblutet, Oesterreich war zudem durch den Aufstand in Un¬ 
garn und den Abfall der Niederlande an den Abgrund des 
Verderbens gekommen. Schweden hatte Rußland angegriffen, 
in Holland war ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Preußen hatte 
eifersüchtig zwischen den beiden Kaiserhöfen und der Türkei 
zu vermitteln gesucht, England hatte gegen Spanien die Waffen 
erhoben, kurz, es hatte den Anschein gehabt, als wolle Europa 
in einem großen Weltkrieg seine Kräfte verzehren. 

In all diesen Wirren hatte der preußische Minister Hertz¬ 
berg eine bedeutende Rolle gespielt. Dieser Mann, „der mit 
einer ganz übertriebenen Ansicht bezüglich der preußischen 
Macht, für die, wie er glaubte, nichts unmöglich sei, ein 
brennendes, unruhiges Verlangen vereinigte, die Grenzen 
Preußens noch weiter auszudehnen, und dadurch sein 
Ministerium zu einem in der Geschichte glänzend dastehenden 
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zu machen“ 1 , hatte Preußen unter Friedrich Wilhelm II. in 
den Vordergrund der europäischen Politik gedrängt. 

Er hatte alle Mittel und Wege angewandt, in Holland die 
Oranierpartei gegen die Patrioten zu unterstützen, er hatte 
durch den raschen Siegeslauf der preußischen Armee in Hol¬ 
land dem Erbstatthalter wieder zur Herrschaft verholfen. Er 
hatte im Jahre 1788 das Bündnis Preußens mit Holland und 
England durchgesetzt. Unter seinem Ministerium hatte 
Preußen in Lüttich die Aufständigen gegen ihren Fürstbischof 
unterstützt und den Abfall der Niederländer von Oesterreich 
begünstigt. Er hatte durch eine scharfe Erklärung den Hof 
von Kopenhagen nach dem dänischen Einfall in Schweden zur 
Neutralität gegen Schweden gezwungen. Er hatte durch 
Preußens Bündnis mit Polen und der Pforte in den Türken¬ 
krieg eingegriffen und schließlich durch den Reichenbacher 
Vertrag Oesterreich der Früchte seiner blutigen Siege beraubt 
und Europa das frühere Gleichgewicht wiedergegeben. 

Zwar haben die neuesten Forschungen nachgewiesen, daß 
Hertzberg gerade diesem Ausgang der Reichenbacher Ver¬ 
handlungen, die den Status quo wiederherstellten, sich nur ge¬ 
zwungen und äußerst widerwillig gefügt habe, daß er mit aller 
Anstrengung darauf hingearbeitet hatte, durch Austausch von 
türkischen, polnischen und österreichischen Gebieten für 
Preußen Thom und Danzig zu gewinnen. 

Aber die öffentliche Meinung in Deutschland feierte ihn 
damals als den „Schiedsrichter Europas“, als „Preußens 
Cinna“, der „der Nebenbuhlerin Austria die blutigen Lorbeer¬ 
kränze vom Haupt gerissen“ 2 , als „den großen Mann, dessen 
Geist, dessen tiefe, gründliche und vieljährige Kenntnisse des 
europäischen Staatensystems, dessen bis auf den heutigen Tag 
ebenso weise als glückliche Politik, dessen ebenso redliche als 


1. Arnheim: Aus einer schwedischen Qesandtschaftsrelation über 
Preußen von 1793 in Forschungen zur brandenburg.-preuß. Ge¬ 
schichte II S. 267. Heigel Bd. I S. 160. 

2. Schubart: Chronique 1790 S. 552. 
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erhabene Vues politiques, solange er Staatsminister ist, 
das politische Glück von Preußen und wahrlich auch von 
ganz Europa gemacht haben 3 .“ 

Diesen Mann, der eine mächtige Stellung bei seinem König 
einzunehmen und in Europa zu gebieten schien, von seinem 
englischen Bündnis abzubringen und für die französische Re¬ 
volution zu gewinnen, erschien Cloots als die schönste Auf¬ 
gabe der nächsten Zeit. 

Zwar war Hertzberg, wie ich schon erwähnte, kein Feind 
der Revolution. Er hatte im Gegenteil seiner politisch anti¬ 
österreichischen Pläne wegen im Jahre 1789 den Sturz der 
Bastille und die Vernichtung des königlichen Ansehens in 
Frankreich mit Freuden begrüßt. Er hoffte, von der Revolution 
für Preußen Nutzen zu ziehen. „In Frankreich“, schrieb er 
am 26. Juli dem König, „ist die Monarchie gestürzt und das 
österreichische Bündnis vernichtet; das scheint die rechte, aber 
auch die letzte Epoche zu sein, welche Eure Majestät benutzen 
kann, um Ihrer Monarchie den höchsten Grad von Festigkeit 
zu geben: Die Kaiserhöfe können auf Frankreich nicht mehr 
rechnen 4 .“ 

Ja, der Wiener Professor Aloys Hoffmann, der am er¬ 
bittertsten gegen den „philantropischen, kosmopolitischen, 
demokratischen Schwindel des Zeitalters“ zu Felde zog, er¬ 
blickte in Hertzberg, „vor dem jeder Zeit alle Lichterzieher 
deutscher Nation in Ehrfurcht auf allen Vieren gekrochen“, den 
schlimmsten Patron revolutionärer Propaganda 5 . 

Aber Hertzberg hatte Cloots, den Gesandten der Mensch¬ 
heit, in feindlicher Weise angegriffen. Er hatte sich gegen die 
Deputation des Menschengeschlechts ausgesprochen. Dies 
war genug, ihn als Feind der ganzen Bewegung zu betrach- 


3. Hamburger politisches Journal 1790 S. 925. Heigel Bd. I 
S. 269. 

4. Sybel: Das Zeitalter der französischen Revolution Bd. 1 

S. 161. 

5. Heigel Bd. 1 S. 285. 
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ten. In diesem Sinne hatte auch die Gazette universelle 
„Monsieur Hertzberg, der es nicht unter seiner Würde gehalten 
hat, vor aller Welt in der Akademie Herrn Cloots anzu¬ 
greifen, ihn feindselig zu behandeln und die Kinderei so weit 
zu treiben, ihm den Titel eines Preußen abzusprechen“, zu den 
Antagonisten der französischen Revolution gerechnet 6 . 

In seinem Werk, „Der Redner des Menschengeschlechts, 
oder Depesche des Preußen Cloots an den Preußen Hertz¬ 
berg“ 7 , sucht Cloots den Landsmann „aufzuklären“, trotzdem 
ihn jener „mit Feindseligkeit“ angegriffen habe. Trotz 
dieses schönen Vorsatzes aber unterlaßt er es nicht, 
Hertzberg mit den wenig schmeichelhaften Titeln als „Herrn 
Vezier des nordischen Sardanapal“, als „Feind der ganzen 
Menschheit“, als „christliche Canaille“, als „Don Quichote“ 
zu bezeichnen, und ihm „alte Vorurteile, alte Routine, be¬ 
schränkte Politik und einen Ministerjargon“ vorzuhalten. Er 
wirft dem Minister das ganze schändliche Treiben am Berliner 
Hofe vor, wo niederträchtige Schmeichler, gierige Höflinge und 
blendende Akademiker den Hof und das Kabinett mit einem 
Weihrauch durchräuchem, der dem Fürsten den Blick für die 
öffentlichen Schäden nimmt. Er wirft ihm vor, durch seine 
akademischen Reden dem preußischen Volk den Aufruhr und 
die Tätigkeit eines Volkes, das sich regeneriert, mit schwarzen 
Farben zu malen. 

Als Vertreter der ganzen Menschheit, „deren Sache ihn 
immer beredt macht“, fühlt er sich verpflichtet, dem preußischen 
Minister, der sich „in Holland als Despot, in Schweden als 
Royalist, in Lüttich als Demokrat, in Brabant als Theokrat, in 
Polen als Aristokrat gezeigt hat“, seine falsche Politik vor 
Augen zu führen. Er wirft ihm vor, den Holländern die Frei- 


0. Gazette universelle, 2. Febr. 1791. 

7. L’orateur du genre humain, ou Depeche du Prussien Cloots 
au Prussien Hertzberg. A Paris chez Desenne, Libraire au Palais 
Royal 1791. L’an 11 de la Redemption. 
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heit genommen zu haben, er wirft ihm das englische Bündnis 
vor, das Preußen in den Abgrund treibe, vor allem aber die 
kleinmütige Unterzeichnung des Artikels von Reichenbach. 
Und ähnlich wie Weckherlin und Schlözer, die damals entrüstet 
waren über Preußens zaghafte Politik, glaubt auch er, daß eine 
tapfere Haltung Preußens in mindestens einem Feldzug dem 
Haus Oesterreich Ungarn und Brabant genommen haben 
würde. Lüttich wäre frei ohne Schwertstreich. Schweden 
hätte im folgenden Jahr ganz Europa einen dauernden Frieden 
diktiert. „Nun weinen Sie über Ihren Fehler, der nicht mehr 
gut gemacht werden kann. Leopold kehrt im Triumph nach 
Preßburg und Brüssel zurück. Gustav verflucht Ihren falschen 
Machiavellismus, und Katharina mokiert sich über Ihre nichts¬ 
sagenden Verhandlungen. Ist es nicht so, daß, wenn die 
Albernheit von Reichenbach nicht vorgekommen wäre, Sie die 
Oesterreicher behandeln könnten, wie Moses die Amalekiter 
behandelte? Sie hatten so schönes Spiel und verloren die 
Partie!“ 

Nachdem er dann dem Minister alle Schäden aufgedeckt, 
die aus seiner auswärtigen Politik resultierten, macht er ihn 
darauf aufmerksam, wie gefährdet Preußen sei. Schon trium¬ 
phiere Frankreich in den Alpen und Vogesen und richte seine 
Blicke über den Rhein. Rußlands Größe müsse ihn erschrecken, 
und Leopolds und Katharinas Bündnis sei für Preußen zu 
fürchten. So fordert er denn den Minister auf, in dieser ge¬ 
fährlichen Lage Preußen durch ein Bündnis mit Frankreich zu 
stärken, eine Vereinigung, die Preußen allein vor dem 
Ehrgeiz der Moskowiter und Oesterreicher schützen 
könne. — Diesen Gedanken eines preußisch-französischen 
Bündnisses verfolgte Cloots schon lange. Schon im 
August 1790 hatte er geschrieben: „Ich bestehe dar¬ 
auf, ein Bündnis Frankreichs mit Preußen zu pre¬ 
digen“ 8 , doch hatte er damals geglaubt, daß Hertzbergs 
„Anglomanie“, und die wirkliche oder vermeintliche Schwäche 


8. Gazette universelle, 22. Aug. 1790. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



132 


Digitized by 


Frankreichs Friedrich Wilhelm davon abhalten würde, sein 
Bündnis mit England zu lösen. Nun aber, da er die Zeit für 
ein Bündnis Preußens mit Frankreich für gekommen glaubt, 
singt der Preuße, um den Preußen für Frankreich zu ge¬ 
winnen, sein Hohes Lied auf die Revolution. 

„Ehre und Ruhm der Nationalversammlung! Unheil und 
Schande den Lobpreisern der Tyrannen!“ 

„Es war ein Irrtum, vor der Revolution eine absolute Re¬ 
gierung einer republikanischen vorzuziehen, eine lasterhafte 
Vertretung einer Volksvertretung. Aber heute ist das ein Ver¬ 
brechen, wo wir das erste Vorbild eines wirklich großen, freien 
Volkes haben, wo ein unsteter König, der nun zum unbeweg¬ 
lichen Fürsten geworden ist, einen hervorragenden Platz ein¬ 
nimmt, der den Freunden der Freiheit lieb, unzugänglich den 
Demagogen und furchtbar den Aufständigen ist.“ „Die Maske¬ 
rade des alten Regimes bedeckte die Fehler der Unterdrücker 
und die Tugenden der Unterdrückten. Die Maske der Einen ist 
gefallen, die Ketten sind den andern entglitten.“ — „Die Frei¬ 
heit lehrt den Menschen in seiner Eigenschaft als Mensch zu 
achten.“ — 

Und er preist in begeisterten Worten die Ausbreitung der 
Bildung in Frankreich, er preist die Redefreiheit, er preist die 
Größe und Festigkeit, die Schönheit und Schnelligkeit des 
neuen Werkes, von dem einst die Enkel nicht werden glauben 
wollen, daß die Ahnen dies Wunder in zwei Jahren bewirkt 
und dabei noch 15 barbarische Jahrhunderte fortgefegt haben. 
„Mit Staunen wird einst die Nachwelt erfahren, was wir alles 
zerstört und alles aufgebaut haben, indem wir getrotzt haben 
dem Einsturz der Balken, der Steine und des Bodens, indem 
wir Trotz geboten den Unbilden der Jahreszeiten, dem Regen 
und dem Hagel, der Kälte und der Hitze, den Stürmen und 
Gewittern, den Feuersbrünsten und den Ueberschwemmungen; 
indem wir Trotz geboten haben den ungeheuren Tieren und 
den wilden Bestien, die wir vertrieben, als wir das alte Ge¬ 
bäude niederrissen Man wird uns eines Tages fragen, wieviel 
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Millionen Menschen zugrunde gingen bei dieser Zerstörung 
aller Dinge, bei dieser Erneuerung aller Dinge Die Antwort 
wird sagenhaft erscheinen. Die Belagerung einer Stadt an der 
Donau kostet den Russen und den Türken mehr Menschen.“ 
„Die Freiheit ist immer liebenswürdig, besonders eine er¬ 
oberte Freiheit, eine aufgeklärte Freiheit, eine vollkommene 
Freiheit, welche auf eine schändliche und rauhe Sklaverei folgt. 
Je mehr man von ihr genießt, um so mehr will man von ihr; 
je besser man sie kennt, um so eher gehorcht man ihr; je besser 
das Gesetz ist, um so mächtiger ist es.“ — 

„Die Gleichheit ist kein leerer Wahn. Die physische und 
moralische Ungleichheit ist eine Bedingung der Natur, die 
sozialen Gesetze müssen die Kräfte nivellieren und das Gleich¬ 
gewicht halten. Wir sind aber gleich im Recht. Dieser Re¬ 
gulator setzt uns alle an den gleichen Platz. Wir mildern die 
Ungleichheit des Reichtums durch die Gleichheit der Geburt, 
der Wahlen, der Belohnungen und der Strafen.“ 

„Wir ziehen die Menschen mit Talent den Menschen mit 
Geld vor. Wir vergessen die Schlechten und ehren die Guten. 
Der Ehrgeiz findet keine Schranken, die Meinungen reinigen 
sich in der Feuerprobe der Freiheit.“ 

„Eine gefesselte Nation begeht an einem Tag unter der 
Geißes eines Kerkermeisters mehr Verbrechen, als eine freie 
Nation in einem ganzen Jahrhundert unter der Herrschaft der 
Gesetze.“ 

„Die Freiheit bricht die Idole, sie erkennt weder Priester, 
noch Ahnen an. Die Alten waren moderner als wir. Erfüllen 
wir unseren Beruf als Menschen, und der Beruf des Priesters 
wird wertlos sein.“ 

„Handeln wir immer, und träumen wir niemals.“ 
„Amphion baute Theben auf den Ton seiner Leier, wir 
erbauen einen Staat auf den Ton des Wortes. Wir haben das 
Wort erhalten, wir sind sicher zu siegen. Das Universum wird 
unsere Sprache vernehmen, und das Universum wird frei sein.“ 
„Ergeben Sie sich“, ruft er Hertzberg zu. „Ahmen Sie 
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mir nach, umarmen Sie uns! Verachten Sie meine Ratschläge 
nicht, erwägen Sie meine Reden.“ 

„Eure Rechte sind Usurpationen. Kein Eigentum ohne 
Gesetz. Man besitzt nichts durch Gottes Gnaden. — Die fran¬ 
zösische Republik muß alle Rivalen ihrer Feinde an sich ziehen. 
Tyrannen, kommt dieser Katastrophe zuvor. Seht das Glück 
Ludwigs XVI. Seht die Flammen des Scheiterhaufens; es gibt 
keinen Mittelfall, wählt! Es ist ein Wahnsinn, sich dem zu 
widersetzen, was man hindern kann. Werdet glücklich, indem 
Ihr nur das wollt, was die Majorität will.“ 

„Ich sitze im Tribunal der Unbestechlichkeit. Meine Ur¬ 
teile hätten keine Kraft, wenn ich die geringste Schwäche 
zeigen würde. Die Wahrheit ist meine ganze Stärke. Daß die 
Tyrannen es doch von selbst ausführen möchten, von selbst 
friedlich zurückkehren möchten zur Klasse schätzbarer Bürger; 
sie werden der Rache der unterdrückten Völker entgehen, oder 
man wird sie vor dem Elend und dem Schaffot bewahren.“ 

„Usurpatoren der Souveränität, betrachtet mich von An¬ 
gesicht zu Angesicht, seht einen schrecklichen Spruch mit ge¬ 
heimnisvollen Buchstaben auf den Mauern der Nationalver¬ 
sammlung. Tyrannen, Ihr verlangt von mir die Erklärung. 
Der Schrecken lähmt Eure Lippen. Eure Augen erlöschen. 
Eine schreckliche Angst erschüttert Euch. Nun ja, ich bin der 
Daniel all dieser Belsazars. Vernehmt: Euer Thron aus Gold 
wird über Euch Zusammenstürzen. Der Wind wird Eure 
Asche hinwegwehen, und das Volk wird seine Rechte wieder¬ 
erlangen.“ — 

Die Adresse an Hertzberg ist ein Glaubensbekenntnis von 
Cloots’ politischer, religiöser und moralischer Ueberzeugung. 
Sie ist ein vollständiges Gemälde seiner ruhelosen Seele. Voll 
heißer Leidenschaft tönen seine Worte. Er fühlt etwas von 
einem Propheten in sich, und es gelingt ihm manchmal auch 
ein wenig, den erhabenen Ton der Bibel zu treffen. Dann 
aber verwirrt er sich wieder in seinem wilden Eifer, es drängt 
ihn, alle Gedanken ohne Klarheit auf einmal herauszusprudeln. 
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In ihm ringen fortwährend Verstand und Gefühl, Phantasie 
und Intellekt um die Herrschaft, und sehr oft trägt seine un- 
gebändigte Phantasie den Sieg über den Verstand davon. 

Aber trotz aller oft so konfusen Begeisterung und Ueber- 
spanntheit ist auch dieses Buch wieder der Ausdruck eines 
klar durchdachten Systems, das in dem „Propheten“ doch einen 
politischen Kopf vermuten läßt. Es war keine Träumerei, die 
ihn hoffen ließ, Hertzberg, den Minister eines absoluten Staates, 
für das revolutionäre Frankreich zu gewinnen. Man dachte 
damals wirklich in Preußen und Frankreich an eine Allianz 
der beiden Staaten. Preußen hatte damals nach den Reichen¬ 
bacher Verhandlungen seine führende Stellung verloren. Oester¬ 
reich, das seine abgefallenen Länder wiedergewonnen, gewann 
auch seinen alten Einfluß zurück. Preußen, das die Verwirk¬ 
lichung der Hoffnungen, die es in der Türkei, in Ungarn, in 
Polen, in Lüttich, in Belgien erregt hatte, unmöglich gemacht, 
war isoliert, da auch die Verbindung mit England und Holland 
sich ihm wenig nützlich erwiesen hatte. So suchte es den« 1 
Ende 1790, nachdem der Versuch einer Annäherung an Oester¬ 
reich und Rußland gescheitert war, sich der radikalen Partei 
in Frankreich zu nähern, die sich im Gegensatz zur öster¬ 
reichischen Politik des Königspaares befand. Ebenso sah in 
jener Zeit die Revolutionspartei in Frankreich ein preußisches 
Bündnis mit günstigen Augen an, weil sich Anzeichen für die 
Absicht einer Gegenrevolution bei Oesterreich bemerkbar zu 
machen schienen 9 . 

Kam nun wirklich ein solches Bündnis zwischen Preußen 
und Frankreich zustande, dann, so dachte Cloots, konnte dies 
nur von Dauer sein, wenn der absolute Staat sich den Prin¬ 
zipien des konstitutionellen Staates anschloß.- 

Auch diesmal gefiel den Parisern die Sprache des Redners 
des Menschengeschlechtes. Eine Zeit, wie die Revolution, 


9. Kurt Heidrich: Preußen im Kampf gegen die französische 
Revolution bis zur zweiten Teilung Polens. Berlin 1908. S. 6/10. 
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hervorgegangen aus der ungeheuren Gemütserregung eines 
ganzen Volkes, nährt sich von Gefühlen und Leidenschaften. 

So bejubelt Camille Desmoulins in seiner Zeitung"’ „das 
ausgezeichnete Werk von Cloots und seine großartige Prophe¬ 
zeiung von der zukünftigen Größe von Paris und seiner hohen 
Bestimmung“. 

Sogar Claude Fauchet, dessen kommunistische Ideen und 
dessen Mystizismus Cloots in seinem „Orateur“ heftig an¬ 
gegriffen hatte, versagt dem Buch seine Bewunderung nicht. 
In einer Rede im „Cercle social“ spricht er von diesem Werk, 
das voll Begeisterung, feuriger Beredsamkeit und Enthusias¬ 
mus für die Franzosen sei und voll Eifer für die Freiheit aller 
Völker. Er malträtiere hier tapfer den preußischen Minister 
seines Vaterlandes, alle Agenten der Tyrannei, alle despotischen 
Fürsten und alle insolenten Bedrücker der Nation. Unter 
diesem Gesichtspunkt betrachtet, zeige er sich würdig, im 
Namen des Menschengeschlechtes das Wort zu predigen". 

Gerade aber aus dieser gegenseitigen Kritik entbrannte 
damals zwischen den beiden Männern ein heftiger Streit um 
ihre Prinzipien, der um so interessanter ist, da beide Kosmo- 
politiker sind, und beide darauf hinarbeiten, die ganze Mensch¬ 
heit zu erlösen. Wie Cloots, wartet auch Claude Fauchet der 
Zeit, wo „die Menschen alle sich als Brüder einer einzigen 
Familie betrachten werden“ 1 -. In diesen Anschauungen also 
stimmen die beiden Menschheitsbeglücker, „der Redner des 
Menschengeschlechts“ und der „Diener des Menschen¬ 
geschlechts“", überein. Aber sie kamen von verschiedenen 
Seiten her. Fauchet war ein guter Christ. Er sah im Evan¬ 
gelium die Wurzel alles Heils. „Dieser Fenelon der Revolu¬ 
tion“ 11 träumte nur von der Einfachheit des Urchristentums 


10. Les Revolutions de France et de Brabant Nr. 71 S. 245 und 
Nr. 72 S. 324. 

11. La Bouehe de fer, 29. März 1791, Nr. 36 S. 578 ff. 

12. Ebd. Nr. 99 S 4/5. 

13. Goncourt: La societe de la revolution fran 9 aise S. 124. 
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und von Christus, der für die Demokratie des Universums 
gestorben war. 

Cloots dagegen hatte sich zum „persönlichen Feind von 
Jesus Christus“ erklärt 14 !! 

Claude Fauchet war Kommunist; er wollte, daß jeder 
Mensch einen wirklichen Besitz habe, der Arme ein sicheres 
Brot, und das Volk nicht angewiesen sei auf den Reichen 
und dessen schamlose Sorglosigkeit 15 . 

Cloots dagegen ist ein Feind dieses Sozialismus. Der 
Gedanke an eine gleiche Verteilung des Landes scheint ihn 
eine Legitimierung des Raubes zu sein. „Das heißt den Krieg 
der Armen gegen den Reichen anfachen, d. h. Künste und 
Wissenschaft, Industrie und die Macht des Staates vernichten. 
Das heißt Hungersnot und Verwüstung, Entvölkerung, innere 
Wirren und feindliche Armeen ins Land rufen. Die Teilung 
der Länder gebe uns kaum 100 Francs Rente. Unsere ge¬ 
ringsten Arbeiter verdienen mehr. Jeder, der Arme hat, ist 
wirklich ein Besitzer. Denn der Boden ist ohne unsere Arbeit 
steril. Die Teilung der Länder würde Unterteilungen ins Un¬ 
endliche verlangen, und das Königreich wäre noch vor der 
dritten Generation von schlecht ernährten Besitzern und hilfs¬ 
bedürftigen Menschen bewohnt, die vor Hunger sterben 10 .“ 

Claude Fauchet war ein Jünger Rousseaus, dieser „er¬ 
habenen und wahren Seele, der als einer der ersten die 
ewige Ordnung der Gerechtigkeit erkannt hat“ 17 . 

Cloots ist ein Anhänger Voltaires, dessen Logik ihm 
strenger erscheint, als die des Genfer Bürgers, und dessen 
Klarheit ihm lieber ist als der Mystizismus der Jünger Jean 
Jacques. 

So suchten diese beiden Männer, die sich gegenseitig 

14. Riouffe: Memoires d’un detenu pour servir a l’histoire de 
la Tyrannie de Robespierre. Paris 1847. S. 33. 

15. La Bouche de fer, 2Q. März 17Q1 Nr. 36. 

16. Orateur S. 31/32. 

17. La BouChe de fer: Nov. 1700 Nr. 22. 
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schätzten, Cloots in Claude Fauchet „die große Tüchtigkeit, 
die Reinheit und Unbestechlichkeit seines Charakters und 
seine Liebe zur Humanität“ 18 , dieser in Cloots die Origi¬ 
nalität und den Enthusiasmus, in erregter Diskussion einer 
über den anderen zu siegen. Christentum und Atheismus, 
Sozialismus und Individualismus, Mystizismus und Ratio¬ 
nalismus kämpfen in diesen beiden Männern den Kampf ihres 
Jahrhunderts. Dieses Duell, das in langen Reden und geist¬ 
reichen Briefen ausgefochten wurde, entbehrt vollständig 
jener gehässigen Art, jener Verleumdungen und Bosheiten, 
von denen andere „Documents humains“ dieser Zeit so reich¬ 
lich erfüllt sind. Man sucht sich gegenseitig zu überzeugen, 
nicht zu überschreien. 

„Es ist falsch, eine Moral auf die Gesetze aufzubauen, 
anstatt die Gesetze auf die ewige Moral“, sagte der An¬ 
hänger des Christentums. „Keine Gesellschaft kann in Har¬ 
monie existieren, ohne die Verbrüderung des Menschen mit 
Gott. Ohne Religion gibt es nur lügnerische Philosophen, 
verbrecherische Aristokraten und seelenlose Völker 19 .“ 
„Die Moral und das Gesetz sind auf das allgemeine 
Interesse gegründet“, widerlegt Cloots den Gegner. „Das 
Interesse des Himmels und der Priester durchkreuzt heim¬ 
tückisch das Interesse der Erde und der Menschen. Die 
Religion versprach die Bestrafung der Unterdrücker im 
anderen Leben. Aber die Konstitution geht noch weiter. 
Denn sie verhindert gleich, daß das Uebel entsteht und be¬ 
freit uns so von diesem traurigen Trost 20 .“ 

„Gott oder der große Geist der Natur ist der gemein¬ 
same Mittelpunkt aller Wesen. Jede Wahrheit, jede Ge¬ 
rechtigkeit ruht in ihm. Außer ihm gibt es nichts, als das 
Falsche und das Laster“, predigt Claude Fauchet 21 . 

18. Orateur S. 31. 

19. Bouche de fer, 29. März 1791 Nr. 36 S. 581. 

20. Ebd. 14. April 1791 Nr. 42. 

21. Ebd. 14. April 1791 Nr. 42 S. 110. 
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„Auch ich drang allzusehr auf die Existenz eines Gottes“, 
cntgegnete ihm Cloots, „aber ich war im guten Glauben. Heute 
aber, wo wir soweit halten, uns in den Raub der Diktatoren 
teilen zu können, wo wir dem Volke seine Rechte und seine 
Majestät zurückgeben, hat es keinen Zweck, die Wesen, ohne 
daß es nötig wäre, zu vervielfältigen, ist es unnütz, viel Ge¬ 
wicht darauf zu legen, zu wissen, ob das erste Prinzip ein 
ewiger Gott oder eine ewige Welt ist, ob die Welt geschaffen 
ist oder unerschaffen. Der Deist, der Cloots früher war, ist 
zum Atheisten geworden 2 '-’.“ 

Schließlich kam es soweit, daß Fauchet dem Gegner, der 
nicht von seiner Ansicht abzubringen war, eine öffentliche 
Diskussion im Cercle social vorschlug. Beide sollten Aug in 
Aug auf zwei Tribünen für die wichtigste und interessanteste 
Frage, für die wahre, allgemeine, zum Glück der Menschen 
und der Freiheit notwendige Religion kämpfen. Beweise 
Cloots, daß die Religion ein Aberglauben sei, dann wolle auch 
er sich umtaufen. Siege er aber, dann müsse der Redner des 
Menschengeschlechts wieder seinen alten Namen annehmen 23 . 

Cloots nahm die Herausforderung an. Doch akzeptierte 
er den Ort des Duelles nicht. Er wollte schriftlich verhandeln, 
und zwar auf folgende höchst originelle Weise. Jeder der 
beiden Gegner solle sechs Kommissare wählen, die je auf ihrer 
Seite ständen. Diese 12 zusammen sollten einen Dreizehnten 
zum Richter ernennen, der die letzte Entscheidung bringen 
solle. 

Die Sache zerschlug sich schließlich, da Fauchet mit 
vollem Recht den merkwürdigen Antrag eines Kommissariats 
zurückwies. Es komme, meint er, nicht einigen Menschen zu, 
über die wichtigste menschliche Angelegenheit zu Gericht zu 


22. Les Revolutions de 1a France et de Brabant, 20. April 1791 
Nr. 77 u. 78. 

23. La Bouche de fer, 14. April 1791 Nr. 42. 
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sitzen; es sei die Sache der ganzen Welt und des Gewissens 
aller, über sie zu urteilen 24 . 

Wichtig scheint in dem ganzen Streit das atheistische 
Glaubensbekenntnis von Cloots zu sein. Der ewige Grübler 
über religiöse Fragen hatte sich schließlich aus einem vagen 
Deisten zu einem schroffen Materialisten entwickelt. In seinem 
Eifer, „niederzusteigen zu den Quellen aller unlöslichen 
Fragen“ 2 " 1 , hatte ihn das Studium der Naturwissenschaft, 
wohl auch der Verkehr mit seinem Freund Brizard, dem 
Atheisten, und dem Astronomen La Lande, besonders aber 
sein sich immer lebhafter steigerndes Unabhängigkeitsgefühl, 
das in einer Anerkennung Gottes schon etwas unterwürfig 
Sklavisches sah, zu einer bestimmt ausgesprochenen 
atheistischen Weltanschauung geführt. 

„Setzt an Stelle des „Gott Schöpfer“ den unerschaffenen 
Kosmos, und Ihr werdet Euren Verstand und Euer Vaterland 
von einer doppelten Last erleichtern. Die lebendige Natur ist 
so liebenswert. Alles, was sie umschließt, ist ewig und un¬ 
zerstörbar wie sie. Die Natur gewinnt nichts und verliert 
nichts. Das große All ist vollkommen, trotz der augenschein¬ 
lichen und relativen Fehler seiner Modifikationen. Wir werden 
niemals sterben. Wir werden ewig wiederkehren in der un¬ 
endlichen Reproduktion aller Wesen, die erwärmt werden iip 
Schoß der Natur und ernährt werden von der Milch ihrer un¬ 
zähligen Brüste.“ 


24. Ebd. S. 283/84. Cloots, der den Cercle social, weil er zu¬ 
sammengesetzt sei aus „allen Sekten und allen Parteien“, als Richter 
im Kampt mit Fauchet verschmäht, wurde von nun an mit grim¬ 
migem Haß von den Journalisten der Bouche de fer verfolgt; die 
Freunde der allgemeinen Gleichheit ergießen die Lauge bitteren 
Spottes über den vornehmen, reichen Mann, den „Exjesuiten Cloots“,' 
der von der Höhe seiner federnden, schnellen Carosse seinen Brüdern 
die Gleichheit predigen und so gescheit sein wolle, einen lächer¬ 
lichen Titel eines deutschen Barons mit dem bescheidenen Namen 
„Redner des Menschengeschlechts“ zu vertauschen. (Bouche de 
fer, 11. Mai 1791 Bd. 1 Nr. 56 S. 281.) 

25. Republique universelle S. 23. 
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„Ich machte“, sagt er einmal, „vor einigen Jahren ein 
Testament, in dem ich bewies, daß man Euch die Seele 
nehmen kann, ohne Euch zu töten. Daraus folgt, daß unsere 
Seele ein ebenso lächerliches Phantom ist, als das Phantom 
genannt Gott.... Die Seele des Menschen ist das Resultat 
der menschlichen Organisation, ebenso wie die Seele des 
Hundes das Resultat seiner Organisation ist. Wir sind 
gehende Pflanzen, und wir werden wieder liegende Pflanzen. 
Wir haben Wurzel gefaßt im Schoß der Frau, und wir werden 
wieder Wurzel fassen im Schoß der Erde.... Gebt dem 
Strauch die Sinne, die ihm fehlen, und Ihr werdet aus diesem 
Gewächs das machen, was wir ein Tier nennen. Ein Gras¬ 
halm hat viel Aehnlichkeit mir dem bestorganisierten Men¬ 
schen. Begrabt mich unter das grüne Moos, damit ich in 
der Vegetation wieder entstehe. Wunderbare Umwand¬ 
lungen, deren Mysterien niemals angezweifelt werden 2 ®.“ — 

Bis zum Jahre 1791 predigt Cloots den Frieden. Immer 
und immer wieder mahnt er zur Eintracht, bittet alle guten 
Geister, sich mit ihm zur Erhaltung der Ruhe zu vereinen, 
es zu verhindern, daß Frankreich sich in gefährliche Kriege 
stürze und durch einen „falschen Schritt und eine Uebereilt- 
heit“ alles verderbe 27 . 

So stellt er sich auch in der damals so heiß umstrittenen 
Negerfrage von St. Domingo auf die Seite Barnaves. Dieser 
hatte den Antrag der Mulatten und Neger auf gleiche poli¬ 
tische Rechte, wie die Weißen der Insel (von deren Ver¬ 
sammlung die Neger mit Hohn zurückgewiesen worden 
waren), abgelehnt zugunsten der Pflanzer von St. Domingo. 

„Ich hasse“, erklärte Cloots damals, „die Spanier und 
Negerhändler ebenso heftig, wie sie Brissot, Petion, Gregoire 
und Fauchet hassen. Ich'liebe die Freiheit für mich und meine 
Nächsten. Ich würde mich aus Paris verbannen, um einer 


26. Ebd. S. 35/36. 

27. Chronique de Paris, 14. Juni 1791 Bd. IV S. 659. 
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Nationalversammlung in Afrika oder Peru beizuwohnen. 
Aber ich sage und wiederhole, wir müssen den Optimismus 
schlafen lassen, bis günstige Umstände uns erlauben, die 
Politik auf die Höhe der Moral zu erheben 28 “ 

Als idann aber infolge des Aufstandes der Mulatten und 
Neger die äußerste Linke der Nationalversammlung, beson¬ 
ders auf Betreiben Brissots und Fauchets, im Mai 1791 das 
Dekret davontrug, das den freien Farbigen das aktive Bürger¬ 
recht gewährt, griff Cloots dieses Dekret heftig an, „dieses 
übereilte, vorschnelle, inkonsequente Dekret, dessen Aus¬ 
führung Ströme von Blut vergießen lassen wird“ 29 . Die 
Folgezeit bewies, daß er richtig gesehen hatte. Die Weißen 
von St. Domingo wollten das Dekret nicht anerkennen, das 
sie in schimpfliche Gemeinschaft mit den verachteten Negern 
brachte. Jene aber, entschlossen, ihre schwer eroberten 
Rechte zu wahren, erregten den entsetzlichen Negeraufstand, 
der innerhalb vier Wochen die reiche, fruchtbare Kolonie 
verwüstete, 600 Plantagen zerstörte und in wilder Grausam¬ 
keit die Neger auf die Weißen hetzte. 

Dieses politische Verhalten des Redners des Menschen¬ 
geschlechtes, der bisher so warm für die Rechte aller Unter¬ 
drückten eingetreten war, rief bei den Negern eine heftige 
Erbitterung hervor. 

„Sie haben sich für den Gesandten der Nationen und den 
Redner des Menschengeschlechtes erklärt“, schrieben ihm die 
„farbigen Bürger und freien Neger“ in höchster Erregung. „In 
dieser Eigenschaft erschienen Sie im vorigen Jahre vor den 
Schranken der Assemblee. Einige von uns begleiteten Sie 
dabei. In welch seltsamem Widerspruch mit Ihren Prinzipien 
mißbilligten Sie das Dekret der Gesetzgeber Frankreichs, die 
uns in die ewigen Rechte der Freiheit einsetzen, welche Sie 


28. Orateur S. 20. 

29. Gazette universelle, 24. Mai 1791. 
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doch für alle Bewohner der Erde beanspruchen? Sind denn 
wir nicht auch Glieder des unterdrückten Souveräns?“ 

Und sie stellen Cloots, den sie sogar seiner Rechte 
als Redner des Menschengeschlechtes entkleiden wollen, vor 
die Alternative, entweder zu bekennen, er habe seine Mission 
verraten, oder sie, die Neger, nicht als Teil des Menschen¬ 
geschlechtes anzuerkennen 30 . 

Vergebens sucht Cloots die Gekränkten von seinem Ernst 
für seine heilige Mission zu überzeugen, daß sein System der 
Freiheit weder Kolonisten noch Metropolen, weder einen 
Unterschied der Farbe noch der Nation kenne. Daß eben 
seine Sorge für die allgemeine Freiheit ihn unendlich miß¬ 
trauisch mache gegen alles, was die Interessen Frankreichs ver¬ 
letzen könne 31 . 

Die Neger sind verstimmt und verstehen nicht. Wenn die 
einen noch nicht reif für die Freiheit sind, muß man sie eben 
so bald als möglich klug zu ihr hinführen, entgegneten ihm 
die freien Neger. „Wir aber, wir sind majorenn, wir sind 
stark, Kinder der Erde, die man uns streitig macht. Warum 
will man uns erniedrigen vor den Weißen? Wo besteht da 
eine Notwendigkeit? Ist es gut, eine Klasse von Menschen 
in einen rückgängigen Zustand zu versetzen? Neuer Anachar- 
sis, seien Sie r'~ht so politisch, nicht so schlau! Ueberlassen 
Sie das diplomatische Geschwätz Hertzberg. Vergessen Sie 
nicht Ihre große Mission, Redner des Menschengeschlechtes 
zu sein. Appellieren Sie an die Rechtlichkeit, befragen Sie die 
großen Prinzipien, die noch immer wertvoller sind als die 
geheimnisvolle Politik 32 .“ 


30. Lettres des Citoyens de couleur et negres libres a J. B.. 
Cloots. Moniteur IV, 12. Juni 1791. Chronique de Paris, 14. Juni 
1791. Patriote frangais, 13. Juni 1791. 

31. R6ponse de l’orateur du genre humain aux citoyens de 
couleur et negres libres. Patriote fran^ais, 16. Juni 1791. 

32. Replique des citoyens de couleur et negres libres ä Ana- 
charsis Cloots. Patriote franqais, 17. Juni 1791 Nr. 678 u. 18. Juni 
1791 Nr. 679. 
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Doch Cloots blieb fest. Auch als man ihm Inkonsequenz 
vorwarf, als man erstaunt war, daß er, der Redner des 
Menschengeschlechts, einen Teil desselben ausschließen wollte, 
als er fürchten mußte, die Sympathien Brissots, des eifrigsten 
Verteidigers der Neger, zu verlieren, blieb er, wie vor dem 
Beifall, so auch gegenüber der Ungunst der Menge unbeweg¬ 
lich und standhaft. Trotz der Liebe zu diesem Volk hatte ihn 
das eine Jahr belehrt, daß der Pöbel, auch wenn er das Gute 
will, doch nur selten die Mittel kennt, es zu erreichen 33 . Die 
Gefährlichkeit der demagogischen Umtriebe war ihm auf¬ 
gedämmert, die ein Volk, das noch nicht gelernt hat, frei zu 
sein, in Verwirrung und Anarchie stürzen mußten 34 . 

Deshalb sucht er auch ruhig und maßvoll die Genfer 
Demokraten zu beruhigen, die sich damals in Auflehnung 
gegen ihr aristokratisches Regime befanden und sich hilfe¬ 
suchend an ihn gewandt hatten. 

„Bruder“, hatten sie ihm geschrieben, „Du, der Du so 
schön dem Menschengeschlecht predigst, Du, der Du so sehr 
die Freiheit liebst, Du mußt auch Rousseau lieben. Denn er 
war wie Du, ein begeisterter Anhänger der Freiheit. Aber man 
darf ihn hier nicht lieben. — Magistrate, einen Rat, eine Re¬ 
gierung! Ah! Wir haben über vieles zu jammern. Bruder 
in Freiheit, wir brauchten so sehr einen Anacharsis. Aber wir 
haben nur Leute wie Raynal, d. h. alte Heuchler, alte Aristo¬ 
kraten, alte Verräter der Freiheit. Aber Bruder, höre! Du, 
dessen kraftvolle Feder mit solcher Stärke die Sache des 
Menschengeschlechtes verteidigt, schleudere uns, wie der Papst 
neulich aus seinem Vatikan, schleudere uns aus Paris, dem 
Heiligtum der Freiheit, Exkommunikationen, Zensuren und 
Bullen. Denn wir brauchen sie, wir sind in der Tat nur Ketzer 
im Glauben an die Freiheit. Sprich uns von Rousseau, von 


33. Gazette universelle, 13. Dez. 1791. 

34. Ebd. 
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unserer Schlechtigkeit, unserer Schmach und den Ehren, die 
man ihm erweisen muß 35 .“ 

Auch als die Genfer dann im Dezember sich zum 2. Male 
an Cloots wandten und ihn baten, sie in ihrem Plan zu unter¬ 
stützen, ihrer Stadt eine von den Aristokraten unabhängige 
Freiheit zu verschaffen, gibt er ihnen nur den Rat, nicht übereilt 
vorzugehen, jede Unordnung zu vermeiden, vor allem aber 
den Gesetzen zu gehorchen. „Die Verachtung eines Gesetzes 
bei einem freien Volk ist ein Verbrechen der lese Nation 36 .“ 

Eine ruhige Entwicklung, so hofft er, wird überall die 
neue Zeit vorbereiten. Die Feder und nicht das Schwert ist 
es, die den Thron der Tyrannen stürzen wird. „In zwei 
Jahren“, ruft er den Genfern zu, „wenn immer nur die Weis¬ 
heit unsere Entschlüsse zustande gebracht haben wird, werdet 
Ihr erstaunt sein, Euch mit dem Rest Europas, ohne Aufruhr, 
ohne blutige Verwirrung, frei zu finden 37 .“ 

In diesem Sinn feiert er auch in begeisterten Worten die 
unblutige, polnische Revolution vom 3. Mai 1791, die damals 
wirklich dem schon sterbenden Polen einen letzten Hoffnungs¬ 
schimmer zu geben und es aus seiner heillosen Anarchie zu 
erretten schien. Diese Revolution, die „keinen Tropfen Blut 
gekostet hat“, erscheint ihm als eine herrliche und bewunde¬ 
rungswürdige Tat, „schöner als die der Franzosen, die erst 
den König und die eigene Armee erobern mußte, mit blutigen 
Köpfen, Medusenhäuptern, vor denen ihnen selber graute“. 
Und er preist mit Enthusiasmus diesen Stanislaus, „det den 
Ruhm hat, der erste König zu sein, der aufrichtig das Glück 
seiner Nation gewollt hat“ 33 . 

Sein schöner Optimismus aber von einer friedlichen Ent- 


35. Chronique de Paris, 4. Aug. 1791. 

36. Rcponse de l’orateur du gerne humain ä ses commettans du 
Lac de Leman. Gazette universelle, 13. De/. 1791. 

37. Ebd. 

38. L’orateur du genre humain ä la Nation polonaise. Gazette 
universelle, 25. Mai 1791, 
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Wicklung der Dinge und einer Ausbreitung der Konstitution 
sollte bald getäuscht werden. In den Junitagen floh der König 
aus der aufgewühlten Stadt. Diese herbe Enttäuschung, die 
Cloots nun an dem guten Willen des Monarchen zweifeln ließ, 
änderte auch seine patriotischen Ansichten. 

Man hat Cloots immer als den enragiertesten Republi¬ 
kaner hingestellt. Dem ist aber nicht so. Die Entwicklung 
zum Republikaner vollzog sich bei ihm nur langsam und mit 
häufigen Schwankungen. Ich habe schon früher hingewiesen, 
daß er zu Anfang der Revolution ein Anhänger der kon¬ 
stitutionellen Monarchie war, daß er eine Art republikanische 
Monarchie im Sinne Mablys erträumte. Oft zwar hatte er von 
Frankreich als der „republique de France“ und von der „voix 
republicaine“ der Exekutivgewalt gesprochen. Aber es waren 
doch mehr republikanische Theorien gewesen, von denen er 
geschwärmt hatte, allgemeine Gedanken von Volkssouveränität 
und republikanischem Bürgersinn, die ihn begeistert hatten. 
An eine Beseitigung des Königs, wiewohl er dessen Unzu¬ 
länglichkeit und Wankelmut auch erkannte, hatte er nie ge¬ 
dacht. Erst jetzt, in jenen düsteren Tagen, da man anfing, an 
den König irre zu werden, als hitzige Pamphlete auf eine 
Abschaffung des Königtums drangen, als selbst die „Annales 
patriotiques“, die „Bouche de fer“ und der „Patriote fran^ais“ 
die Frage der Errichtung einer Republik behandelten, stimmt 
auch Cloots in die allgemeinen Rufe ein. 

Als er erfuhr, der König habe die Stadt verlassen, arbeitete 
er eine Rede aus, die er im Jacobiner-Club halten wollte, um 
die „idolätrie royale“ für immer zu untergraben 39 . Zwar ver¬ 
langt er keine Beseitigung des Königs, sondern nur eine Ab¬ 
schaffung des königlichen Titels. „Das Wort Monarchie ist 
ein Spott. Man sagt die „Republik Polen“, warum sagt man 


39. Discours qui allait etre prononce par Anacharsis Cloots 
au Club des Jacobins, lorsque la nouvelle de Tarrestation du roi 
changea P-ord re du jour. Republique universelle S. 60/66. 
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nicht die „Republik Frankreich“?“ Den König nenne man 
„provisorischen Vorsteher der Exekutive“ (Chef provisoire du 
pouvoir executif), bis der Sohn von Louis-Jacques ins Alter 
der Vernunft gekommen, ihnen sage, daß er keinen Thron be¬ 
steige, keine Krone sich aufs Haupt setzen, keinen Szepter halten 
wolle, sondern daß er nur wünsche, sich auf den Stuhl des 
ersten Beamten von Frankreich zu setzen mit 3 oder 4 Millionen 
Gehalt. 

Die Rede konnte er damals nicht halten, da die Nachricht 
von der Verhaftung des Königs die Tagesordnung änderte. 
Als er dann in Paris „die Ruhe des Volkes sieht“, das sich 
in diesen schweren Tagen, während die große Kutsche der 
königlichen Familie in trauriger Fahrt langsam von Varennes 
nach der Hauptstadt sich schleppte, so „klug und philosophisch 
zeigte“ 40 , als er dann weiter sieht, wie diese Ruhe sich’auch 
beim Einzug des Königs aufrecht erhielt, und die drei Monate 
der darauffolgenden Suspendierung der königlichen Gewalt in 
aller Ordnung verliefen, da gewinnen seine republikanischen 
Ideen immer festere Gestalt. Zwar Unterzeichnete er jene 
Petition nicht, die, von den Republikanern redigiert, eine Ab¬ 
dankung Ludwigs XVI. forderte 41 und nachher auf dem Mars¬ 
feld zu den stürmischen Szenen des 17. Juli führte, weil sie 
(die Petition) seiner Ansicht nach, zwar nicht der Gerechtig¬ 
keit, aber doch der Politik widersprach 42 . 

Aber in der tiefen Entrüstüng über die „königliche Ver- 


40. Republique universelle S. 61. 

41. „Les Fran^ais soussignes demandent formellement et spe- 
cialement que l’assemblee nationale ait ä recevoir au nom de la 
nation l’abdication faite le 21 juin par Louis XVI. de la couronne 
qui lui avait ete deleguee et ä pourvoir ä son remplacement par 
tous les moyens constitutionnels declarant les soussignes qu’ils ne 
reconnaltront jamais Louis XVI. pour leur roi ä moins que la 
majorite de la nation n’emette un voeu contraire ä celui de la 
Petition.“ (Aulard: Histoire politique S. 150.) 

42. Republique universelle S. 87. 
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räterei“ beginnt er mit immer leuchtenderen Farben die Vor¬ 
teile einer Republik auszumalen, ln immer tieferen Tönen 
singt er sein Lied von der Größe des Volkes. Immer düsterer 
werden die Bilder, die er von den Tyrannen entwirft. Immer 
eindringlicher schildert er die Grausamkeit der „Menschen¬ 
fresser“ 43 , der „meineidigen Monarchen“ 44 . 

Ludwig XVI. wird nun der Mann, „der eine geniale Nation 
hinderte, Gutes zu tun, der Frankreich durch seinen religiösen 
und politischen Fanatismus, durch seine Unwissenheit und 
Bigotterie, durch die Unordnung der Finanzen, durch die Un¬ 
beständigkeit seiner Laune während einer Säkularregierung 
nur Unheil brachte“ 45 . 

Ludwig XVI. wird als schlimmster Feind der Franzosen 
hingestellt, der in Verbindung mit den Aristokraten in Frank¬ 
reich und im Ausland steht 4,i , der „die Franzosen verschlingen 
wird, wenn sie ihn nicht selbst verschlingen werden“ 47 , als 
„ein gekrönter, unnützer Gargantua“ 48 , der „den Gesandten 
der Tyrannen und den Spionen der unkonstitutionellen Könige 
Gehör leiht“ 49 , kurz, als der „kraftloseste aller Sterblichen“ 
(le plus mou des morteis) 50 . 

Immer leidenschaftlicher werden seine Worte, die von der 
erlösenden Macht der Gesetze gegenüber der brutalen Will¬ 
kür des Absolutismus erzählen. 

„Die Herrschaft des Gesetzes gleicht einem majestätischen 
Fluß, dessen Strömung nie eine fortgesetzte Schiffahrt ver- 


43. Chronique de Paris, 10. Sept. 1791. (Diesen Ausdruck ge¬ 
brauchte schon früher Brissot in seiner Zeitung. Vgl. Gallois: 
Histoire des journaux et des journalistes de la Revolution frangaise 
S. 196.) 

44. Chronique des Paris, 4. Aug. 1791. 

45. Ebd. 21. Okt. 1791. 

46. Nouvelles combinaisons de Part social. Rep. un. S. 83. 

47. Ebd. 

48. Rep. un. 

49. Ebd. S. 91. 

50. Ebd. S. 94. 
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hindert. Die Herrschaft der Könige gleicht einem launischen 
Fluß, der brüsk sein Bett ändert, und auf dem der Handel oft 
durch Katarrakte und Strudel unterbrochen wird“ 51 . 

Er entwirft in jener Zeit auch den Plan zu einer republika¬ 
nischen Verfassung, wo alle 5 Jahre der Präsident gewählt 
werden soll, der einfach, ohne Luxus und ohne Purpur regieren 
sollte, wie der Präsident der Legislative 52 . In einer Rede im 
Jacobiner-Club vom 10. August 53 verlangt er die Aufhebung 
der königlichen Würde und des Titels „Dauphin“, an dessen 
Stelle das Comite de revision den Titel „Prince royal“ setzen 
sollte. 

„Die königliche Krone auf einer glänzenden Puppe neben 
der Mütze der Freiheit auf einem weißen Stock bildet einen 
solch lächerlichen, solch abstechenden Kontrast, daß wir sehen 
werden, wie entweder unsere Herzoge, unsere Grafen und 
Marquis ihre gotischen Kronen wieder aufsetzen werden, oder 
das Haupt der Exekutivgewalt sich bescheiden mit unserer 
bürgerlichen Mütze bedecken wird.“ 

Trotzdem er aber nun findet, daß man sich in einem 
Land, wo das Gesetz, die bürgerliche und geographische 
Gleichheit regiere, auch nach der Abschaffung des Königs 
über die Zukunft keine Sorgen zu machen brauche 54 , 
trotz aller dieser republikanischen Aeußerungen beklagt er 
sich in einem seltsamen Widerspruch in der eben erwähnten 
Rede im Jacobiner-Club, daß man ihn für einen Republikaner 
halte, während er doch ein eifriger Monarchist sei. 

Man bemerkt hier, schaut man äußerlich hin, bei diesem 
„feurigen Republikaner“ einen Zwiespalt und eine Unklarheit 
in seiner ganzen politischen Anschauung. Blickt man aber 
tiefer hin, so erkennt man doch, was er eigentlich will. Er ist 


51. Chronique de Paris, 21. Okt. 1791. 

52. Nouvelles combinaisons de Part social. Rep. un. S. 74/75, 

53. Discours prononce au Club des Jacobins. Patriote fran^ais, 
17. Aug. 1791. 

54. Republique universelle S. 83/84. 
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Republikaner im Innern, findet die Republik die edelste und 
würdigste Regierung eines Staates, möchte aber nach außen an 
einer Monarchie festhalten. Er sieht, daß seine Zeit noch nicht 
reif ist für eine republikanische Verfassung, daß für die Gegen¬ 
wart die Republik ein Ideal bleiben muß, das erst eine ruhige 
Weiterentwicklung verwirklichen kann, daß man einstweilen, 
um einen Uebergang zu ihr zu schaffen, die Monarchie mög¬ 
lichst demokratisch machen soll. „Aendern wir jetzt nichts 
an der gegenwärtigen Verfassung durch heftige und illegale 
Mittel. Lassen wir die Geister erst reif werden in den Treib¬ 
häusern der Buchdruckerei.“ „Wir werden das Königtum 
bekämpfen, wie wir den Papismus bekämpfen, mit den Waffen 
der Vernunft“ 55 . 

Zu diesen Erwägungen kommt noch ein zweites, psycholo¬ 
gisches Moment. Er rechnet mit der Seele des Volkes. Er kennt 
zu gut dieses Volk, er weiß, daß, „wenn es heute den König 
mißhandelt, es ihn morgen aus Mitleid wieder anbetet“, da 
man natürlicherweise dazu veranlagt sei, eher das Vergangene 
zurückzuwünschen, als die Zukunft zu fürchten 5 ". 

So begrüßt er denn auch mit Jubel den Eid, den Ludwig 
im September auf die Verfassung leistete, und in seinen 
Phantasien schwebt ihm dieser König wieder vor „als der 
eifrige Apostel der Regeneration des Universums, dessen 
oberstes Haupt er sein würde“ 57 . 

Daß die Flucht des Königs aber gleichzeitig einen Krieg 
mit Europa nach sich ziehen könnte, daran dachte er nicht. 
Den Kaiser, „der seine beiden Hände auf seinen Kopf legen 
muß, um seine verschiedenen, wankenden Kronen zu 
halten“ 58 , glaubt er zu sehr mit der Ordnung seiner eigenen, 
bunt zerstückelten und verwirrten Monarchie beschäftigt, als 


55. Rep. un 3. 99. 

56. Ebd. 

57. Ebd. S. 80/81. 

58. Ebd. S. 62. 
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daß er an eine Unterstützung seines Schwagers hätte denken 
können. Auch Spanien, das „seine fernen Kolonien zu ver¬ 
lieren fürchtet“ 5 “, scheint ihm ungefährlich. Preußen hat seiner 
Ansicht nach genug zu tun, „das Feuer der Zwietracht in 
Regensburg zu schüren, um die Unvorsichtigkeit der deut¬ 
schen Fürsten und ihres kaiserlichen Chefs auszunützen“' 10 . 

So fürchtet er von außen her keine Gefahr. Noch am 
5. August, als zwischen Preußen und Oesterreich schon laue 
Verhandlungen zwecks einer Unterstützung des Lilienthrones 
gepflogen wurden, hält er an seinem Glauben unerschütterlich 
fest. „Das wäre ja ein lächerlicher, unbesonnener Streich, ein 
Kreuzzug gegen die Vernunft und das Glück der Welt, ein 
Krieg am Ende des 18. Jahrhunderts“' 11 . Auch die Erklärung 
von Pillnitz, die ja an und für sich keine Kriegsdrohung der 
Mächte enthielt, aber von den Pariser Demagogen zu einer 
solchen entstellt wurde und mit der lebhaftesten Entrüstung 
kommentiert und diskutiert, ließ ihn noch ruhig. 

„Ich begreife“, schrieb er anläßlich dieses Ereignisses in 
die Gazette universelle, „daß Berlin schönes Spiel hätte, würde 
es Leopold in die Wirren eines Krieges am Rhein stürzen, 
kaum ist der Krieg an der Donau zu Ende, der Oesterreich 
mit Trauer und Elend erfüllte. Der österreichische Adler unter 
Joseph ließ aus seinem Schnabel einen Käse fallen auf die 
Lockung eines Fuchses von Petersburg. Ich denke, daß 
Leopold eine Lehre daraus ziehen wird und die Schlinge des 
Fuchses von Potsdam vermeiden“"-.- 

Inzwischen aber wuchs das Mißtrauen zwischen dem 
alten und neuen Europa immer mehr. Zwar wollte Leopold 
nach Annahme der Verfassung durch seinen Schwager auf 


59. Ebd. S. 62. 

60. Ebd. S. 62. 

61. Gazette universelle, 5. Au^. 1791 

62. Observations sur la declaration de Pillmt/, relalivement 
ä la France. Gazette universelle, 29. Scpt. 1791. 
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jede Einmischung in die französischen Verhältnisse verzichten. 
In Paris aber war seit Oktober 91 die Legislative zusammen¬ 
getreten, junge Männer, meist Advokaten aus der Provinz, 
aber geschult in den politischen Klubs und den Versammlungen. 
Und in ihren Reihen saßen als die heißesten, radikalsten und 
revolutionärsten, die Abgeordneten der Gironde, Vergniaud, 
Guadet, Ducos, Gensonne usw. Ihr eigentliches Haupt aber 
war der ewig unruhige, bewegliche Brissot, der nach einem 
Abenteurerleben in Amerika und England die ganze Unruhe 
seines Wanderlebens in die Revolution gebracht, und der nun, 
um für die Gefahren und Wirren im Innern einen Abzugs¬ 
kanal zu haben, eifrig hetzte zu einem Krieg gegen Europa. 
Mit dieser Aenderung in der Stellung der führenden Parteien 
vollzog sich auch bei Cloots eine Wandlung. Plötzlich steht 
er entschlossen auf der Seite der kriegverlangenden Gironde. 
Ich habe schon früher angedeutet, daß Cloots durch seine 
journalistische Tätigkeit in Beziehung zu den Girondisten trat. 
Doch war er nie Girondist, wie er sich überhaupt nie einer 
Partei angeschlossen hat. Wie ein Adler, äußerte er selber 
einmal, schwebe er über allen Parteien 03 . 

Woher aber kam nun dieser plötzliche Umschwung, 
nachdem er bis dahin so eifrig den Frieden gepredigt hatte? — 
Er hatte in diesem Gedanken nicht mit der Macht des Kon¬ 
servatismus gerechnet, nicht mit der zähen Festigkeit, mit der 
das alte Europa entschlossen war, an seinen Traditionen fest¬ 
zuhalten. Nur die Volksstimmung war ihm bis jetzt maß¬ 
gebend gewesen, nie die Stimmung der Höfe. Nun aber zeigte 
ihm das sinkende Jahr 1791, daß die gesamte absolute Gewalt 
der Fürsten sich immer noch stark genug fühlte, die Waffen 
gegen ein umstürzlerisches Volk zu erheben, daß „die fremden 
Mächte nur lächelten zu den Sophismen ihrer friedlichen 
Redner“ 04 '. 


63. Bouchc de fer, 14. April 1761 Nr. 42 S. 103 ff. 

64. Discours d’Anacharsis Cloots, Orateur du genre humain, 
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Deshalb, um Europa die Stärke eines regenerierten Volkes 
zu zeigen und die Begeisterung eines Heeres, das sich aus 
freien Landeskindern rekrutierte, deshalb fordert er den Krieg. 

„Ein freies Volk wird naturgemäß mißtrauisch betrachtet. 
Ich aber will im Menschengeschlecht Vertrauen auf eure Kräfte 
erwecken“ 65 . 

Aber den Krieg nur um des Friedens willen. E>enn 
Frieden werden sie haben, zeigen sie der Welt, daß sie den 
Krieg nicht fürchten 66 . So macht er schon am 13. Dezember 
1791 vor den Schranken der Legislative unter großem Beifall 
den Vorschlag, den 20. Januar für den Marsch dreier großen 
Armeen nach Brüssel, Lüttich und Coblenz festzusetzen, und 
er ist überzeugt, daß schon am 20. Februar die Trikolore und 
das Lied ,,^a ira“ das Entzücken von 200 befreiten Völkern 
sein wird. In aufreizenden Worten malt er den Franzosen die 
Schmach aus, die sie erwartet, wenn sie, statt wie Löwen zu 
kämpfen, nur Lämmer bleiben und abwarten, bis Oesterreich 
wieder den Thron von Versailles hersteilen und despotischer 
über Frankreich regieren wird als die englisch-preußische 
Kabale über Holland 67 . 

Noch ein Zweites will er mit dem Krieg erreichen. Da 
es im Frieden nicht hatte möglich sein können, sollte nun der 
Krieg die Verfassung verbreiten helfen. 

„Wenn die Konstitution“, sagt er in der Rede vom 
1. Januar 1792 im Jacobiner-Club, „Aufgaben hat, so hat sie 
das gemeinsam mit der Sonne. Verbreiten wir sie beim Donner 
der Kanonen, anstatt sie durch Insurrektion zu vernichten.“ 

Sein Kriegseifer wurde auch nicht eingedämpft, als 
Robespierre, der mit der ganzen Macht seines schon damals 
großen Ansehens den Krieg zu verhindern suchte, in seiner 


prononce ä la societe des amis de la Constitution dans la seance du 
premier janvier 1792. (Chroniquc de Paris, 17. Jan. 1792.) 

65. Ebd. 

66. Moniteur, 15. De/. 1791 Bd. V S. 1158. 

07. Ebd. 
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doktrinären Art schon am nächsten Tag, den 2. Januar, im 
Jacobiner-Club die „effervescence philantropique“ des Mon¬ 
sieur Cloots angriff und die Lauge bitteren Spottes über den 
modernen Anacharsis ergießt, der, indem er in der Sonne 
ähnliche Aufgaben erblicke wie in ihrer Konstitution und vom 
Himmel den Engel der Freiheit heruntersteigen sehe, um sich 
an die Spitze ihrer Legionen zu stellen, unter seinen Füßen 
nicht den Abgrund gesehen habe, in den man das französische 
Volk stürzen wolle, und der mit mehr Ueberlegung die Inter¬ 
essen seiner Klienten, des Menschengeschlechtes, als die Inter¬ 
essen Frankreichs verteidige 1 *. 

Als dann gar Leopold, der „hinterlistig friedfertige“, der 
die Franzosen allzu lange „einen schlaffen, verderblichen und 
unsicheren Frieden hatte genießen lassen“ 111 ', am 1. März 1792 
gestorben war, kennt seine Begeisterung für den Krieg kein 
Ende mehr. Er erzählt den staunenden Franzosen Interviews, 
die er mit seinem Landsmann, dem Marschall Luckner, ge¬ 
habt haben will, und er legt „diesem alten und frischen Krieger, 
dem Schüler von Friedrich“, seinen eigenen Enthusiasmus 
und seine eigene Siegeszuversicht in den Mund 70 . 

Und als die Kriegsgerüchte dann Wirklichkeit wurden, 
als das an die Stelle des Feuillant-Ministerium getretene 
Ministerium Roland den König zur Kriegserklärung an Oester¬ 
reich gezwungen hatte, da werden seine Vorschläge immer 
unerschöpflicher. Er verlangt eine Reduktion der Offiziere, 
deren Zahl unnötig auf der Nation und den Legionen laste. 
Er hofft zuversichtlich auf die siegreiche Tapferkeit der 
Nationalgarden, bei denen jede Feigheit ausgeschlossen sei. 
Er sieht den sicheren Sieg voraus in einem Krieg, in dem 
„Tyrannen mit gemieteten Soldaten und erpreßtem Geld gegen 


68. Rede von Robe&pierre, 2. Jan. ,1792. Buchez et Roux Bd. XIII. 

69. Chronique de Paris, 20. März 1792 Bd. VI Nr. 80 S. 319/20. 

70. Ebd. 12. März 1792 Bd. VI Nr. 72 S. 286/87 und 15. März 
1792 Nr. 75 S. 298/99. 
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ein Volk kämpfen, das einen heiligen Krieg führt mit frei¬ 
willigen Soldaten und freiwillig gespendetem Geld“ 71 . 

Aber nicht nur mit Worten predigt er den Krieg. Am Tag 
nach der Kriegserklärung, am 21. April, stiftet er in einer über¬ 
schwänglichen Rede, die selbst die sonst so kühlen „Patrio¬ 
tischen Annalen“ des Carra und Mercier in begeistertem Wort¬ 
laut wiedergeben 72 , „um vierzig bis fünfzig Krieger zu kleiden, 
zu equipieren, zu bewaffnen und zu bezahlen“ 73 , 12 000 Livres. 
Das Geschenk wurde unter ungeheurem Beifall angenommen, 
die Erwähnung des Antrages im Protokoll, sowie Druck und 
Verteilung der Rede von Cloots beschlossen 74 . 

In dieser Rede vom 21. April hatte Cloots der National¬ 
versammlung einige Exemplare seines neuesten Werkes, das er 
„die Weltrepublik“ 75 nannte, als Zeichen seiner Huldigung 
überreicht. Wollen wir uns über alle Handlungen und extra¬ 
vaganten Schritte dieses Mannes in der Folgezeit völlig klar 
sein, dann müssen wir zuerst einen Blick auf dieses Buch 
werfen, das uns ein Schlüssel zum Verständnis von vielem 
sonst Unerklärlichen sein wird. Hier offenbart er uns den 
Traum, von dem er träumt, wenn er zu Hause sitzt oder durch 
die Straßen rast, wenn er im Cafe mit seinen Freunden dis¬ 
kutiert, wenn er im Salon mit schönen Frauen plaudert. Er 
enthüllt uns die Id&, „der er seinen ganzen Ehrgeiz ge- 


71. Moniteur, 23. April 1792 Bd. VI S. 468. 

72. Annales patriotiques et litteraires, 23. April 1792 Nr. CXIV 
S. 506. 

73. Moniteur, 23. April 1792 Bd. VI S. 468. Chronique de Paris, 
24. April 1792 Bd. VI Nr. 116 S. 458/59. 

74. M. Herault stellte sogar den Antrag: Je demande que le 
don de Mons. Cloots ainsi que tous les dons semblables qu’une 
philantrophie universelle apportera sur les autels de la patrie soient 
oonsacres ä payer les indemnites a tous les soldats etrangers qui 
viendront se ranger sous les drapcaux de la liberte. 

75. La Republique universelle ou Adresse aux Tyrannicides par 
Anacharsis Cloots, orateur du genre humain, a Paris chez les mar- 
chands des nouveautes. L’an quatre de la Redemption. 
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opfert“ 7 “, „die ihm den Schlaf raubt und die schlaflosen Nächte 
versüßt“ 77 . Die Idee, die das Grundmotiv all seiner Reden 
und Handlungen wird, der er immer wieder neue Melodien 
entlockt, sei es, daß er in der Manege vor der Legislative, sei 
es, daß er im Kloster der Rue St. Honore von ihr singt. Es 
ist der Gedanke an die Verwirklichung einer Weltrepublik, an 
eine Vereinigung aller Millionen und Milliarden Menschen zu 
einer einzigen Nation 7 “. 

Schon im Orateur war ihm der Gedanke aufgetaucht, daß 
ein ewiger Friede erst dann eintreten könne, wenn die Ver¬ 
schiedenheit zwischen den einzelnen Völkern verschwinden 
würde. Wie einst, so meint er, die Einzelnen ihr Los ver¬ 
besserten, indem sie sich zu Völkerschaften zusammentaten, 
diese Völkerschaften wiederum ihr Los verbesserten, indem 
sie sich zu einer einzigen Nation vereinten, so werden einst 
alle Nationen der Welt ihr Los verbessern, wenn sie nur noch 
eine einzige Republik bilden werden. In dieser 
einzigen Republik werden alle Völker nur noch eine 
Familie sein. 

Diese Idee, zuerst nur ein Phantasiegebilde, unklar und 
verschwommen, mehr nur als Ziel gedacht, dem die Mensch¬ 
heit zustreben müsse, nahm bei ihm im Laufe der Zeit immer 
schärfere Umrisse an. Seine rastlos schaffende Phantasie hatte 
die allgemein abstrakte Vorstellung von einer Verbrüderung 
der ganzen Menschheit, wie sie ihm noch bei seiner Gesandt¬ 
schaft des Menschengeschlechts als das große Ideal vorge¬ 
schwebt, war zu etwas Konkretem umgestaltet. Sie hatte ihm 
bis ins Einzelste ein Bild dieses Idealstaates vorgemalt, in dem 
keine Barrieren die Menschen mehr voneinander trennen, keine 


76. Chronique de Paris, 14. Juni 1791. 

77 Ebd. 

78. Da er die gleiche Idee in den „Bases constitutionnelles de 
la Republique du genre humain“ entwickelt (Moniteur, 30. April 
1793 Bd. VIII S. 528; Archiv, nat. AD XVIII C 260), benütze ich 
diese Arbeit in der Darstellung des Folgenden mit. 
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Herrscher mehr sich verfeinden, keine Eifersucht unter den 
Völkern den allgemeinen Fortschritt mehr hindern würde. 

Unsere Häuser, so philosophiert er, wären Festungen, 
wenn eine ganze Stadt oder ein ganzer Kanton nicht einem 
gemeinsamen Gesetz unterworfen wäre. Ebenso ist es mit dem 
Menschengeschlecht, das erst Frieden haben wird, wenn alle 
Völker nur einem Gesetz gehorchen werden. „Stahl und 
Marmor sind hart und glatt nur durch den Zusammenhang 
der zusammengehörigen Teile. Die wahre Gesetzgebung und 
das ewige Glück werden die Frucht der Einheit der Menschen, 
des Zusammenhanges der zusammengehörigen Teile sein.“ ... 
„Zwei Sonnen am Horizont würden uns ein falsches Licht 
geben. Zwei Souveräne auf Erden sind ebenso absurd wie 
zwei Götter im Himmel.“ 

Dieser neue Weltenstaat, so ungefähr lautet seine Prophe¬ 
zeiung, wird der Staat der Vollkommenheit sein. Keipe Kriege 
werden mehr die Länder verwüsten 7 “. Keine Feindseligkeit 
wird den Handel mehr stören. Keine Soldateska mehr auf den 
Nationen lasten. Kein Despot mehr die Nation erpressen, kein 
Sklave mehr seufzen unter dem Joch seines Herrn. Die 
Menschenrechte werden die ganze Welt beglücken. 

Von Japan bis Dänemark wird sich ein reger Wettkampf 
entfalten. Der Ozean wird mit Schiffen bedeckt sein, die eine 
herrliche Verbindungslinie zwischen den einzelnen Ländern 
bilden werden. Die großen Straßen Frankreichs werden sich 
bis zu den Grenzen Chinas verlängern. Man wird mit der 
Post von Paris nach Peking reisen, wie von Bordeaux nach 


79. „Un corps ne se fait pas la guerre ä lui meme, et le 
genre humiin vivra en paix, lorsqu'il ne formera qu’un seul corps, 
la Nation Unique. Une dispute qui coute la vie ä des millions 
d’hommes, qui ravage les villes et les bourgs, qui renverse les 
monumens, qui desole les champs et les ateliers, qui exige la con- 
struction de ses prisons appelees forteresses, et l’entretien de ees 
meurtriers apptles soldats: une pareille dispute ne coutera pas 
deux feuilles de papier ou deux audiences de juge de paix, lorsque 
tous les hommes seront citoyens du meine pays.“ (Rep. un. S. 7/8.) 
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Straßburg, ohne daß eine Barriere oder ein Beamter den 
Reisenden aufhalten wird. 

In diesem Staat werden die Spanier und Portugiesen keine 
Inquisition, die Engländer und Holländer keine Monopole 
mehr haben. Die beiden Indien werden die Menschenrechte be¬ 
sitzen, wie Pondichery und Chandernagor Nationalgarden. 

Die ganze Welt wird sich beeilen, diesen Einheitsstaat zu 
bilden, um alle Wohltaten zu genießen und alle Freuden zu 
kosten. Die Lasten werden leicht sein und das Glück ohne 
Ende. Weder wird die Differenz des Klimas, des Geldes oder 
der Sitten ein Hinderungsgrund für die Verwirklichung der 
Einheitsrepublik sein. Die Menschenrechte werden alle Be¬ 
wohner der Erde an allen Orten verstehen. Die einzelnen 
Völker selbst werden voller Freuden Bürger dieser Republik 
werden, die ihnen einen freien Handel und ewigen Frieden 
in Aussicht stellt 80 . 


80. „Pour repondre ä ceux qui me soutiennent hardiment que 
les divers pcuples se refuseraient ä ne former qu'une seule nation, 
je propose a ces Messieurs de faire avec moi le tour du monde, et 
de consulter Pinterfct de chaque peuplade; car toute base politique 
dioit etre fondee sur Pinteret general. Consultons d’abord les Hol¬ 
landais, si toutefois Pignominieux joug anglo-prussien leur laisse 
la faculte de parier; ce peuple commer^ant vous dira que sa pro- 
sperite serait au cornble, si ses navires pouvaient entrer librement 
dans tous les ports du monde, s’il etait delivre de Pinfluence d’un 
voisinage etranger et jaloux, s’il etait preserve de la calamite perio- 
dique des guerres navales et contiuentales, et de la calamite per- 
petuelle deö forces de terre et de mer. En effet, chaque peuple 
est sur le qui vive; on entretient des troupes de ligne, parce qu’on 
se mefie de ses voisins. ... II cn est du genre humain, divise 
en peuplades, comme de Panarchie feodale, qui metamorphose des 
paisibles donjons en chäteaux forts, en repaires de voleurs et 
d’assassins. 11 importe donc au proprietaire, au negociant, ä Phabi- 
tant de la ville avoir aboli la feodalite interieure ou nationale. Con- 
sultez PAnglais, PEcossais, PIrlandais, ils vous tiendront le ineme 
langage que le Hollandais, PAllemand et le Russe. L’insulaire 
Breton, qui se croit superieur en industrie ä tous les peuples du 
continent, s’empressera d’envoyer ses deputes dans Passembl^e seante 
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Die Menschen in diesem Staate werden in voller Freiheit 
leben. Jeder wird sich selbst bestimmen dürfen nach eigener 
Wahl. Deshalb werden sie ganze Persönlichkeiten werden, 
Menschen, die leben und nicht vegetieren, Menschen, die 
handeln und nicht träumen, die ihre Moral nicht der Kirche, 
sondern der Natur entlehnen, und deshalb verstehende und 
verzeihende Menschen sind. 

Alle Bekenntnisse werden in diesem Idealstaat frei sein. 
Die größte Toleranz wird herrschen. Der Atheist, der Mo¬ 
hammedaner und der Bekenner des Zendavest werden ihre 
Anhänger haben. Am besten freilich wäre es, wenn es in 
diesem neuen Staate gar keine Religion mehr geben würde, 
wenn die Vernunft und das Gesetz allein dort herrschten. 

Dieser Staat muß vor allem ein Staat der Wirklichkeit 
sein. Alle metaphysischen Ideen werden aus ihm verbannt 
werden. Man wird die Natur erforschen, um durch sie die 
Wahrheit zu ergründen, ohne daß man ihr durch diese 
Analyse etwas von ihrem Zauber nehmen wird. 

Wie aber kann man nun einen solchen Musterstaat des 
Friedens und des Glückes verwirklichen? 

Diesen Staat kann man verwirklichen, so meint er, indem 
man jedes einzelne Land der Welt zum Departement der großen 
Republik machen wird. Die einzelnen Völker werden ihre 
Vertreter wählen, die sie in die große, einzige National¬ 
versammlung nach Paris entsenden werden, allwo die Re¬ 
präsentanten der Weltdepartements die Angelegenheiten des 
Reiches beraten werden. Um diesen Staat zu verwirklichen, 
wird die französische Sprache die Sprache des Universums 
werden. Die einzelnen Völker werden auf ihre eigenen Namen 


ä Paris, et d’anciennes reminiscences lui feront eprouver un secret 
plaisir ä biffer le nom de PAngleterre, en voyant la France gene- 
reuse sacrifier son beau nom ä la fraternite generale. Brest et 
Portsmouth seront etonnes de se trouver dans le meme pays, et de 
voir leurs arsenaux mena^ans changes en magasins de commerce.“ 
(Rep. un. S. 13/14.) 
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verzichten. Um alle unter einen Namen zu vereinigen, sollen 
die Bewohner des Weltreiches als wahre Brüder einer großen 
Gemeinschaft den Namen „Germanen“ annehmen 81 . 

Da es wichtig ist für die Harmonie der Weltrepublik, eine 
gemeinsame Hauptstadt zu haben, in der alle Charaktere sich 
anpassen, alle Meinungen gereinigt und alle Vorurteile zer¬ 
stört werden können, wird Paris selbst wegen seiner günstigen 
geographischen und klimatischen Lage der Mittelpünkt dieses 
Reiches werden. Wie Rom einst die Welt durch den Krieg, 
wird Paris sie im Frieden beherrschen. Hier wird der Mensch 
des Departements Mensch von Frankreich werden, und der 
Mensch von Frankreich der Mensch der Welt. Hier wird sich 
Orient und Occident umarmen. Paris wird alle Streitigkeiten 
der Departements schlichten. Reich durch den Reichtum der 
Nation und groß durch die Größe der Nation wird es unge¬ 
heuer am Fortschritt des Ackerbaues, des Handels, der Kunst 
und der Wissenschaft interessiert sein. Es wird der Sammel¬ 
punkt aller Talente, der Mittelpunkt des Handels und der In¬ 
dustrie der Welt werden. 

In den Zeitungen wird man nicht mehr von blutigen 
Schlachten lesen. Aber man wird geheuchelten Schlachten 
beiwohnen, die man auf dem Marsfeld, in der Arena und dem 
Zirkus veranstalten wird. Die Feste werden den Geist erheben 
und die Seele groß machen. Die Gesundheit des Körpers wird 
die Frucht des Fortschrittes der Welt, der allgemeinen Zu¬ 
friedenheit und der behaglichen Ruhe sein. 


81. Pour prendre aux tyrans une arme perfide, je demande 
la Suspension du nom frangais ä l’instar de ceux de Bourgignon, 
de Normand, de Gasoon; il Iserait tres sage et tres politique de prendre 
un nom qui nous concilierait une vaste contree voisine et commune; 
notre association est une veritable union fratemelle, le nom des 
üermains nous conviendrait heureusement. La republique des Ger- 
mains par l'heureuse influence d’un prejuge souvent homicide, ne 
tarderait pas ä s’etendre sur tous les cercles germaniques. Uni- 
versels de droit, Germains de fait nous jouirons incessamment des 
benedictins de l’universalite.“ (Bases constitutionnelles . .) 
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Wir wird aber nun ein solcher Staat regiert werden? 
Die Verfassung dieses Staates wird aufgebaut sein auf der 
Souveränität des Volkes. Diese Souveränität ist unteilbar, un¬ 
veränderlich, unübertragbar, unvergänglich, ohne Grenzen, 
absolut und allmächtig. 

Alle Staaten der Welt werden nicht als Föderativ¬ 
republiken, sondern departemental mit Frankreich vereinigt 
werden. Denn das Föderativsystem birgt in sich die Gefahr, 
daß eine kleine Republik einmal von einer großen beherrscht 
werden wird. Die Departements der Welt aber werden alle, 
wie jetzt die Departements Frankreichs, gleich sein im Recht, 
keines unter dem Protektorat eines andern stehen. 

Jedes Departement wird seine Gerichtshöfe, seine Wege 
usw. selbst unterhalten, so daß die gemeinsamen Ausgaben der 
Weltrepublik sich nur auf die Bezahlung der Legislative und 
der Hauptverwaltung erstrecken wird. Die Steuern werden 
jedem vorgeschrieben werden, ohne daß etwas über die Art 
der Erhebung vorgeschrieben wird. Die öffentlichen Ab¬ 
gaben werden sich sehr verringern, da die Verwaltung sehr 
vereinfacht werden wird. Da ein ewiger Frieden herrscht, 
werden die Ministerien des Krieges, der Marine und der aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten unnötig werden. Man wird nur 
noch ein Ministerium des Innern brauchen. Die Funktionen 
der Regierung werden sich auf die innere Polizei und die 
Justiz beschränken. Die Regierung selbst wird von der Legis¬ 
lative ausgeübt werden. Um das Menschengeschlecht zu 
regieren, wird man nur „ein offizielles Korrespondenzbureau“ 
nötig haben, das mit allen Ländern der Welt in Verbindung 
steht. Die Verbindung der Departements mit Frankreich wird 
durch Straßen und Kanäle hergestellt werden. Eine Exekutiv¬ 
gewalt wird in dem neuen Reich ganz unnötig sein. Das 
einzige Veto wird die öffentliche Meinung sein. 

Im ganzen Reich wird eine vollständige Gleichheit herr¬ 
schen. Die Menschen werden sich den Dingen, die Beamten 
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dem Amt, die Individuen der Masse, die Gesellschaft dem Ge¬ 
setz unterordnen. 

„Mein System“, so schließt er, „ist so einfach, so klar, so 
schön, so analog der menschlichen Natur, deren Leidenschaften 
nicht mehr die Welt verheeren werden, wenn sie durch eine 
höhere Macht im Zaum gehalten werden. ... Studiert die Ge¬ 
schichte des menschlichen Herzens, und Ihr werdet sehen, daß 
alle Laster, alle Kriege daher kommen, weil man das heil¬ 
bringende Prinzip der souveränen Einheit des Menschen¬ 
geschlechts verkannt hat.“ 

„Das goldene Zeitalter wird hereinbrechen, wenn der 
Souverän regieren wird, wenn der Irrtum und die Tyrannei 
nicht mehr die Gebiete des Weltsouveräns zerstückeln werden. 
Menschen aller Länder, eine Wahrheit muß Euch immer vor 
Augen schweben: Die Revolution Frankreichs ist der Anfang 
der Revolution der Welt. Solange wir Nachbarn haben wer¬ 
den, Armeen und Festungen, wird unsere Existenz gefährdet 
und unsicher sein, werden wir heftige Stürme zu bestehen 
haben. ... Edle und tapfere Kinder der freien Natur! Gebt 
dem einzigen Souverän seine erste Würde zurück, und Ihr 
werdet für immer das Glück Frankreichs und des Universums 
sichern!“- 

Mehr noch als die Deputation des Menschengeschlechts, 
mehr als alles andere Exzentrische und Phantastische des 
modernen Anacharsis, erregte dieses Buch die Aufmerksam¬ 
keit des Publikums. Die krankhafte Erregung der Revolutions¬ 
zeit hatte an absurden Vorschlägen und extravaganten Ideen 
schon vieles geleistet. — Die Universalrepublik von Cloots 
aber bildete den Höhepunkt. Jubelnd empfing sie ein Teil des 
neuerungssüchtigen Publikums, lachend verspottete sie der 
andere. 

„Die neue Produktion von Anacharsis Cloots“, ver¬ 
kündete die Chronik von Paris, „ist gestempelt mit dem Ge- 
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präge seines Genies. Man findet hier weite, philanthropische 
und lebhaft gefärbte Ideen“*-. 

Sogar der nüchterne, ernste Mathematiker Condorcet 
wünscht, daß die philosophischen Prinzipien, die Cloots ver¬ 
kündet, sich bald unter den Völkern Europas verbreiten 
möchten. Die Vorurteile, meint er, die sich ihrer Verbreitung 
entgegensetzten, seien ihrer Zerstörung näher, als man denke. 
Das Beispiel einer großen Nation genüge, um den andern Ge¬ 
schmack an der Freiheit zu geben, und wenn die Menschen 
keine Herrscher mehr hätten, die daran interessiert seien, ihre 
Rivalitäten und ihren Haß weiter fortzusetzen, so würden sie 
bald die Neigung der Natur fühlen, die sie dazu führe, sich 
als Brüder zu behandeln. 

Auch der gründliche und geistreiche Sebastian Mercier 
erwog die Ausführbarkeit einer Weltrepublik. Er kommt aber 
schließlich zu dem Resultat, daß, wenn auch die Prinzipien 
der Natur und der Menschenrechte für alle Orte und alle Zeiten 
seien, ihre Anwendung doch einer Menge von Umständen 
unterworfen seien, die Modifikationen nötig machten. Und 
nach manchen Erwägungen ist er der Ansicht, daß die 
Weltrepublik in der Politik das sei, was der Stein der Weisen 
in der Physik 83 . 

Auf der anderen Seite wurde der arme Anacharsis mit 
seiner Universalrepublik arg mitgenommen. 

Der „Consolateur“ des Cousin Jacques malt seinem 
lachenden Publikum in drastischer Form die Fortschritte aus, 
die die Revolution bereits im Ausland gemacht und sieht mit 
Seherauge den Tag, wo die ganze Welt nur noch einen ein¬ 
zigen Klub bilden würde. Bereits habe in Japan der Fürst 
abgedankt, und die edelsten Patrioten tragen dort nur noch 
kleine Bastillen von Porzellan um den Hals. In Monomotapa 


82. Chronique de Paris, 25. März 1792 Bd. VI Nr. 85 S. 340. 

83. Louis Sebastien Mercier: Nouveau Paris Bd. III Kap. LXXXIX 
S. 75 ff. 
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habe der König sein Ministerium aus Kaffern und Menschen¬ 
fressern gebildet, um den Menschen ihre unveränderlichen 
Rechte wiederzugeben, und um die Gleichheit aller durchzu¬ 
führen, habe er seine Garde aus lybischen Tigern und Löwen 
zusammengesetzt 8 4 . 

Wozu, witzelte Girot in einer boshaften Parodie, seien 
Ballone erfunden, wenn nicht dazu, auf benachbarte Planete 
zu fliegen? Und er schlägt vor, die erste Natipnalversamm- 
lung im Departement des Saturn zu bilden. „Wir werden das 
erste Alternat dieser wahrhaft universalen Versammlung im 
Departement der Erde bilden. Auf diese Weise wird unser 
kleines Erddepartement den imposanten Anblick aller Ballone 
genießen, die zu ihm aus den weiten Regionen der Luft kommen 
werden; es wird mit Begeisterung die Vertreter aller Welten 
empfangen; dann erst wird die Universalrepublik definitiv 
konstituiert sein.“ Und er fordert Cloots auf, Kommissäre zur 
Organisation der Luftdepartements zu ernennen. Ihm selbst 
weist er die würdige Aufgabe zu, das Departement des Mondes 
zu organisieren. „Wenn Sie von dieser glorreichen Mission 
zurückkommen, werden Sie den Namen des neuen Departements 
tragen, das Sie organisiert haben. Der berühmte Scipio, der 
Karthago den Gesetzen Roms unterwarf, erhielt den Beinamen 
„Africanus“; man wird an den Namen von Cloots den Bei¬ 
namen „Luniaticus“ heften“ 85 . 

Wie kam aber nun Cloots zu dieser seltsamen Utopie, 
die ihm, wie einer seiner Zeitgenossen sagt, zur „fixen Idee“ 
wurde 86 ? Um deren Willen er an seinen Namen den Fluch 
des Lächerlichen und Verrückten heftete, weshalb er sich 


84. Le Consolateur, 10. April 1792 Bd. II Nr. 29 S. 33 ff. 

85. I. B. Girot, representant de la nation fran^aise ä J. B. Cloots, 
representant de l’univers. Paris. Arch. nat. AD XVIII C 239. 

86. Dictionnaire de la Conversation et de la Lecture. Artikel 
von Dufey (de 1’Yonne). Paris 1853. 
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einen „Narren“ 87 , der „eine Wahnidee ohne Sinn“ 88 hege, 
nennen ließ? 

Seine Abstammung von holländischen Eltern, seine Er¬ 
ziehung halb in Frankreich, halb in Deutschland mußten ihn 
von Jugend an zum Kosmopolitiker machen. Dazu kamen 
seine großen Reisen, die ihn den Mensch als Menschen kennen 
lernen ließen, die ihn belehrten, daß es ein Unsinn sei, den 
Menschen nach seinem Vaterland zu bemessen, „daß das Wort 
Vaterland, eingeschlossen zwischen zwei Flüssen und zwei 
Hügeln, lächerlich ist“ 89 . 

Er hatte gesehen, wie durch die besseren Verkehrsmittel 
und die allgemeinere Bildung die Menschen einander näher 
kamen; wie sie von dem Augenblick an, da sie einander ver¬ 
standen, aufhörten, sich zu verachten. Wie z. B. „ein Pariser, 
der früher überzeugt war, daß das Vaterland der Galilei und 
Ariost, der Newton und Addison, der Leibniz und Geliert, daß 
der Boden von England, Deutschland und Italien nur gut sei, 
Possenreißer, Soldaten und Pferde zu ernähren“ 90 , nun ange¬ 
fangen hatte, diese Nachbarn zu schätzen, seitdem er sie kennen 
gelernt hatte. Er sah, wie in Frankreich, wo „früher ein 
Normanne in der Champagne für einen Spitzbuben, einer aus 
der Champagne in der Normandie für einen Esel gegolten 
hatte“ 91 , nun jede Rivalität verschwunden war, seitdem die 
Provinzen zu einer einzigen Nation vereint, seitdem alle 
Schranken gefallen, die sie von einander getrennt hatten. 

Warum nun dieses Glück, das sich Frankreich geschaffen, 
nicht allen Menschen zuteil werden lassen? Eine Verbreitung 
der Verfassung aber allein über alle anderen Staaten würde, 


87. Musee de la Caricature en France ou Histoire pittoresque 
de ia Satire, de la Malice et de la Gaiete fran^aise par E. Jaime. II. 

88. Dictionnaire Neologique des Hommes et des choses de la 
Revolution par le Cousin Jacques Bd. I 137/38. Paris 1809. 

89. Voeux d’un Gallophile S. 177. 

90. Orateur S. 158/59. 

91. Ebd. S. 159. 
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so sah er jetzt ein, doch nicht die gegenseitige Eifersucht auf- 
heben. „Denn Nachbarn sind einander immer feindlich. 
Nachbar und Feind war bei den Alten synonym“”-. Ein Welt¬ 
friede wäre nur möglich, wenn es in der Welt selbst, wie jetzt 
in Frankreich, keine Schranken mehr zwischen den einzelnen 
Ländern gäbe. 

Vor allem aber müssen wir versuchen, die Idee aus der 
Zeit heraus zu erklären. Der kosmopolitisch gestimmten Welt 
des 18. Jahrhundetrs mußte diese Utopie weniger chimärisch 
erscheinen als uns, die wir dank der Kämpfe des 19. Jahr¬ 
hunderts ein schärfer ausgeprägtes nationales Empfinden 
haben. Dazu übte die Erziehung aller Gebildeten Europas 
damals in einem kosmopolitischen Orden, wie es die Gesell¬ 
schaft Jesu war, notwendigerweise einen etwas nivellierenden 
Einfluß aus, der bewirkte, wie Rousseau schrieb, daß es „keine 
Franzosen, Deutsche, Spanier, selbst Engländer, sondern nur 
noch Europäer gab. Alle haben denselben Geschmack, die¬ 
selben Leidenschaften, dieselben Sitten, weil niemand eine 
nationale Form durch eine besondere Institution erhalten 
hat” 3 .“ Cloots hat in seiner Utopie einfach die letzte Konse¬ 
quenz der kosmopolitischen Idee seines Jahrhunderts gezogen, 
der Idee, die schon Abbe St. Pierre sein Projekt eines ewigen 
Weltfriedens und eines allgemeinen Weltbundes eingegeben 
hatte. 

Wohl ist die Idee selbst närrisch und undurchführbar. 
Sie ist absurd, weil sie der ganzen geschichtlichen Entwicklung 
Hohn spricht. Denn die Völker entwickeln sich nicht gleich¬ 
zeitig und gleichartig. Solange nicht alle Völker auf der 
gleichen Kulturstufe stehen, wäre an eine gleichartige Ver¬ 
fassung für alle nie zu denken. Zu einer Freiheit ringt sich 
ein Volk erst nach langen, schweren Jahren der Entwicklung 


92. Moniteur, 30. April 1793 Bd. VIII S. 528. 

93. Rousseau: Gouvernement de la Pologne, ch. III, IV. Sorel I 
S. 157. 
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selbst durch. Aufzwingen kann man die Idee der Freiheit 
niemanden. Wie sollte ein Volk, z.B. die Zulukaffern oder 
die von Monomotapa, die Lehren der Menschenrechte ver¬ 
stehen? Wie kann man von einem gläubigen Mohammedaner 
Verständnis für den Materialismus, von einem Fanatiker Tole¬ 
ranz erwarten? 

Und wenn wirklich einmal die Zeit käme, wo es nur noch 
eine Weltrepublik gäbe! Würden nicht die Rivalitäten genau 
so weiter bestehen bleiben, wie zuvor? Würden statt aus po¬ 
litischen Gründen nicht genau wie vorher aus sozialen Gründen 
die Waffen erhoben werden? Das Kind hätte nur einen an¬ 
deren Namen, an der Sache selbst wäre nichts geändert. Und 
kann man je den Gegensatz zwischen Staat und Gesellschaft 
auslöschen? Wird nicht immer der Reiche den Armen, der 
Mächtige den Schwachen zu unterdrücken suchen? Der Ge¬ 
bildetere und Kultiviertere den Ungebildeten überholen? Und 
das trotz der einzigen Nation mit der einen Nationalversamm¬ 
lung und der einen Hauptstadt. 

Von diesem Standpunkt aus wird die Idee einer Welt¬ 
republik immer das Hirngespinst bleiben, das ein Träumer in 
Dämmerstunden geträumt! Nicht aber das, was der eigent¬ 
liche Grundgedanke ist, — die Annäherung des Menschen¬ 
geschlechts. Für diese schöne Philanthropie, die „das ganze 
Weltall einschloss“ 1 ' 4 , und die ihn, den größten Feind des 
Christentums, zum eigentlichen Verkünder dieser Lehre machte, 
die große Liebe zu allen Menschen, die verstanden auch die 
Besten seiner Zeitgenossen. 

„Es ist in Frankreich einer von den Menschen aufgestan¬ 
den“, schwärmt der kluge Girondist Rabaut-St. Etienne, „die 
sich aus dem Gegenwärtigen in die Zukunft hinüberschwingen 
können; er hat eine Zeit angekündigt, wo alle Völker nur 
eines ausmachen, der Nationalhaß aufhören, und die Republik 
der Menschen, die einzige Nation, statthaben werde. Er gab 


94. Tabieaux historiques de la Revolution fran 9 aise Bd. III. 
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sich den stolzen Namen des Redners des menschlichen Ge¬ 
schlechts und behauptete, seinen Auftrag von allen Völkern der 
Erde empfangen zu haben; er hat vorausgesehen, daß die aus 
Amerika nach Frankreich übergegangene Erklärung der Rechte 
dereinst die gesellschaftliche Theologie der Menschen und die 
Moral der menschlichen Familien, die man gemeiniglich 
Nationen nennet, sein würde. Er war ein Preuße und von 
edler Geburt und wurde Mensch. Man sagte ihm, er sei ein 
Phantast. Er antwortete aber mit den Worten eines philo¬ 
sophischen Schriftstellers: ,Man könnte ein Buch von den 
falschen Lehrsätzen schreiben, die in der Welt angenommen 
sind. Man begnügt sich mit einigen Grundsätzen, über deren 
Grenzen sich nur wenige hinauswagen. Untersteht sich einer 
einen Schwung zu nehmen, um weiter zu sehen, so erschrickt 
man und nennt ihn einen gefährlichen oder wenigstens einen 
seltsamen Kopf‘ 95 .“ 


95. J. B. Rabaut: Politische Betrachtungen über die gegen¬ 
wärtigen Zeitläufte. Kap. XLIU S. 35. Straßburg 1792. 
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Siebentes Kapitel. 

Gesellschaftliche Stellung. Cloots im Urteil seiner Zeit¬ 
genossen. Kriegspropaganda. Wahl in den Konvent. 

Der Redner des Menschengeschlechtes hatte erreicht, was 
der Philosoph von Gnadenthal so sehnlichst gewünscht hatte. 
Anacharsis war berühmt geworden. Selbst die ihn wegen 
seines Hirngespinstes auslachten, bewunderten seine „Talente 
und seinen Geist“ 1 . 

Selbst die ihm vorwarfen, er wolle sich nur „einen bekann¬ 
ten Namen machen“ 2 , konnten ihm viel Verstand und Phan¬ 
tasie nicht absprechen. 

„Erbesaß“, sagt sein Zeitgenosse Bonneville 3 , „eine eigen¬ 
artige Originalität des Geistes und in seinem Stil Wendungen 
und Ausdrücke, die nur ihm eigen waren. Er schrieb fast 
immer und mit einer erstaunlichen Leichtigkeit. Seine 
Ideen waren geistvoll und neu, wenn auch nicht im Grund, so 
doch in der Art der Darstellung.“ In seinen extravaganten 
Schritten sieht Bonneville die Folge eines Enthusiasmus, der 
an Wahnsinn grenze. 

In der Stadt war Cloots zwar nicht bekannt, wie Des- 
moulins, nicht vergöttert von den Frauen wie Robespierre, 
nicht so populär wie Danton. Dazu war er doch nicht Dema¬ 
goge genug, dazu besaß er zu wenig von der Derbheit und 
dem Zynismus dieser Volksführer. 


1. Cousin Jacques: Dict. neolog. Bd I S. 137/38. 

2. Dictionnaire de la Conversation . . . III. 

3. Bonneville (Franfois) Portraits des personnages celebres de 
la Revolution Bd. III S. 141. Paris 1797. 
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Dagegen aber sah man ihn in fast allen schöngeistigen 
Salons der Stadt. Die Sonntage verbrachte er im Hause der 
bekannten, geistvollen Julie Talma 4 in der Rue Chantereine- 
Mirabeau, wo er, wie Dufey erzählt, anfänglich wie ein Orakel 
aufgenommen worden war, bis sie in dem quasi grand homme 
nur einen eitlen Parasiten gesehen habe' 1 6 . Hier bei Julie traf 
er das ganze literarische und künstlerische Paris der Revo¬ 
lution, David, den klassischen Maler, Chenier, den Dramatiker 
der Bewegung, die Poeten Vergniaud, Ducis und Roger, auch 
den Maler Greuze, der in der aufgeregten Zeit so heitere 
Bilder malen konnte". 

Er kommt auch zu der liebenswürdigen und bekannten 
Pianistin Sophie Arnould 7 8 , deren glänzende Soupers selbst in 
diesen stürmischen Jahren berühmt waren. 

Bei Madame Roland verkündet er den Girondisten das 
Evangelium seiner Universalrepublik. Die geistvollen Freunde 
von Sofie Beauharnais", der zehnten Muse, unterhält er mit 
den Resultaten seiner religionsphilosophischen Forschungen. 
Er hält den Frauen lange Reden über Gott und Seele, Natur 
und Welt, um sie von ihrem verderblichen Gottglauben zu 
befreien und ihnen das große Credo des Materialismus zu 
lehren. — Wo er geht und steht sucht er zu überreden, zu 
überzeugen und für seine Anschauungen zu gewinnen. So er¬ 
zählt Dufey de (l’Yonne), wie er eines Tages, noch als kleiner 
Schüler des College de Plessis, mit dem Redner des Menschen¬ 
geschlechts das Haus der Julie Talma verlassen habe, als gerade 


4. Brief an Julie Talma vom 8. Juli an IV (92). Paris. Arch. 
nat. F- 4649. 

5. Dictionnaire de la Conversation. 

6. Goncourt: Histoire de la Societc fran^aise S. 11/12. 

7. Brief an Mlle. Arnould, membre de Facademie de musique. 
Athenes, 22. Mai de Fan quatre. (Seine Briefe datiert er seit der 
Pubiizierung der Weltrepublik nur noch von „Athenes“ oder „Cos- 
mopoie“.) Arch. nat. F 7 4649. 

8. Brief an Sofie Beauharnais. Arch. nat. F 7 4649. 
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ein Leichenzug vorüber kam. Sofort habe sein Begleiter die 
Gelegenheit ergriffen, um ihm eine halbe Stunde eine lange 
Rede über den Materialismus zu halten, ohne nur zu bemerken, 
daß der kleine Schüler ihm überhaupt nicht mehr zuhörte". — 

Sein Privatleben scheint von einer großen Reinheit ge¬ 
wesen zu sein. Keine einzige der vielen Denunziationen und 
Schmähschriften, die in jenen Tagen so eifrig daran waren, das 
Privatleben des Gegners zu beleuchten und allen Schmutz an 
die Oeffentlichkeit zu zerren, vermag die Sittlichkeit des Red¬ 
ners des Menschengeschlechtes anzugreifen. Man konnte ihm 
weder Bestechlichkeit vorwerfen wie Mirabeau, noch Wankel¬ 
mut wie Desmoulins oder Zynismus wie Hebert. Auch sein 
Verhältnis zu den Frauen war immer nur das des schön¬ 
geistigen Literaten zur geistvollen Freundin. Es sind Fragen 
der Politik, der Literatur und der Philosophie, mit denen er 
sie unterhält. Kein einziger seiner Briefe enthält eine plumpe 
Schmeichelei oder eine Andeutung, daß etwas mehr als eine 
bloße Freundschaft zwischen ihm und diesen Frauen be¬ 
standen habe 10 

Ein recht ungünstiges Bild seines Charakters nur entwirft 
uns Mad. Roland in ihren Memoiren 11 . 

9. Dictionnaire de la Conversation. 

10. Nur Charles Duval erzählt, Cloots sei vor der Revolution 
lange der Geliebte der später so berühmten und berüchtigten The- 
rcigne de Mericourt gewesen. Ich glaube aber nicht, daß man diese 
Aussage Duvais, der, wie er selbst erzählt, zur Zeit der Revolution 
ein 16 jähriger Junge war, und dessen Memoiren auch sonst sehr 
viele Ungenauigkeiten enthalten, viel Glauben beimessen darf. Keiner 
der übrigen Zeitgenossen erwähnt etwas von diesem Verhältnis. 
Auch existiert kein Brief von Cloots an sie, und er selbst, der sonst 
so olfen über alles spricht, erwähnt kein einziges Mal den Namen 
der Heroine der Revolution. Zudem stimmen aber auch die An¬ 
gaben Duvais nicht, Cloots habe damals infolge seines Verhält¬ 
nisses mit Theroigne kein Geld mehr gehabt, und erst die Re¬ 
volution habe seine Kasse wieder gefüllt. (Duval Georges): Sou¬ 
venirs de la Terreur de 1788—93. Bd. I S. 267. Paris 1841. 

11. Mad. Roland: Memoiren, Herausgegeben von F. E. Pipitz 
und G. Fink. 1844. Bd. II S. 38/41. 
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„Ich empfing Cloots“, schreibt sie, „von dem ich weiter 
nichts als seine aufgeblasenen Deklamationen kannte, und 
über den ich sonst nichts Unvorteilhaftes erfahren hatte, mit 
gewohnter Höflichkeit. Aber einer meiner Freunde flüsterte 
mir, als er ihn kommen sah, ins Ohr: „Man führt einen 
unerträglichen Schmarotzer bei Ihnen ein, den ich ungern hier 
sehe.“ Die Ereignisse des Tages (die Septembermorde) bildeten 
den Gegenstand der Unterhaltung. Cloots suchte zu beweisen, 
daß dies eine unumgänglich notwendige und heilsame Maß¬ 
regel sei; er gab eine Menge Gemeinplätze preis über die 
Rechte der Völker, die Gerechtigkeit ihrer Sache und den 
Nutzen, welchen dieselbe für das Glück des Menschen- 
geschlechts stifte; er sprach lange und sehr laut, aß weidlich 
und langweilte mehr als einen Zuhörer. Bald darauf zum 
Deputierten ernannt, stellte er sich zuweilen aus eigenem An¬ 
trieb wieder bei mir ein, suchte sich ohne Umstände den ersten 
Platz und den besten Bissen aus; meine ungemein frostige Höf¬ 
lichkeit sowie der Umstand, daß ich absichtlich immer mehrere 
Personen vor ihm bediente, mußten ihm bald zeigen, daß man 
über ihn abgeurteilt hatte; er fühlte es, kam nicht wieder und 
rächte sich durch Verleumdungen.“ 

Diese schroffe Verurteilung des „elenden Menschen“ mit 
seinem „Hirngespinste“ von der geistvollen Girondistin, die 
manche Urteile der späteren Geschichtsschreibung beeinflußt 
hat, erklärt sich leicht aus der politischen Stellung der Giron¬ 
disten zu Cloots, auf die ich später zurückkommen werde. 
Madame Roland schrieb ihre Memoiren erst im Gefängnis 
während des Prozesses und der Hinrichtung ihrer giron- 
distischen Freunde, zu deren Verurteilung der Redner des 
Menschengeschlechts viel beigetragen hat. Daß so ein Urteil 
über einen Mann, der mit schuld an der Zerstörung ihres 
Mannes, ihrer Freunde und ihres eigenen Lebens war, nicht 
allzu sanft ausfiel, ist aus rein menschlichen Gründen nur zu 
sehr begreiflich. Aber sehr großen Wert darf eine objektive 
historische Darstellung wohl nicht auf diese Worte legen. 
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Gerade umgekehrt urteilt einer seiner schroffsten po¬ 
litischen Gegner, der von den „absurden Werken“ 1 - des Ana- 
charsis durchaus nicht entzückt ist, der konservative Cousin 
Jacques (Louis-Abel Beffroy de Reigny), über seinen 
Charakter. 

„Ich habe einige Male in einem Hause, in dem ich ver¬ 
kehre, Herrn von Cloots getroffen; und ich kann versichern, 
daß wenig Menschen eine lauterere Rechtschaffenheit, einen 
lebhafteren Wunsch nach dem Glück ihrer Mitmenschen, einen 
anständigeren und gemäßigteren Ton in ihrer Unterhaltung 
besitzen, als er. Ich schulde ihm diese Gerechtigkeit, weil ich, 
ich wage es zu sagen, zur kleinen Zahl derjenigen gehöre, die 
in keinen Klub gehen und sich keiner Partei anschließen, die 
nur die Prinzipien der Wahrheit gelten lassen, und die, da sie 
in ihrem Kabinet ihre Kaltblütigkeit bewahren, es sich zur 
Pflicht machen, wahr zu sein. 

Indes ist die Anschauung von Cloots der meinen diametral 
entgegengesetzt. 

Dieser Redner ist voll Feuer und Kenntnissen. Der Kon¬ 
trast, der zwischen seinen persönlichen Eigenschaften und den 
Systemen, die er drucken läßt, existiert, beweist nur, daß in 
Frankreich noch nicht alles verloren ist, weil eine Unmenge 
anständiger Leute sich verirrt haben; nur ihr Verstand ist 
schuld. Das ist schon sehr wichtig, wenn es das Herz 
nicht ist 13 .“ 

Derselbe Cousin Jacques, der die Revolution so hart ver¬ 
urteilt, findet auch sonst Worte des Lobes über die „Mensch¬ 
lichkeit und Liebenswürdigkeit“ des neuen Anacharsis, von dem 
er manches weiß, was seinem Herzen Ehre mache 14 . 

Aber abgesehen von diesen persönlichen Zeugnissen seiner 
Zeitgenossen, die in einer Zeit wie der Revolution, wo die Par¬ 
teileidenschaft alle häßlichen Triebe im Menschen auf peitschte, 


12. Dictionnaires neologique. 

13. Le consolateur, 27. Jan. 1792 Bd.I Nr. 8 S. 117/18. 

14. Dictionnaire neologique . 
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wo von der himmelhoch jauchzenden Bewunderung zur grau¬ 
samen Denunziation nur ein ganz kleiner Schritt war, nicht so 
genau genommen werden dürfen, haben wir auch sonst manche 
Belege für die Menschlichkeit und Güte des Redners des 
Menschengeschlechts. 

Das Nationalarchiv von Paris birgt eine Reihe inter¬ 
essanter Briefe, die Bittsteller aller möglichen Nationen an den 
Repräsentanten des Universums richteten, und in denen in 
holländischer, deutscher und englischer Sprache immer wieder 
an die Hochherzigkeit und den Edelmut dessen appelliert wird, 
der sich zum Schützer der Unterdrückten erklärt hat 15 . 

„Aechter Republikaner und Freund des ganzen Menschen¬ 
geschlechts“, lautet ein Brief des Deutschen Hirschmann vom 
6. des zweiten Monats des zweiten Jahres der einen und un¬ 
teilbaren Republik. „Ich gründe bloß allein noch meine Hoff¬ 
nung auf Sie, großer, edler Anacharsis, Planet der Jacobiner.“ 
„Großer Mann“, heißt es an einer anderen Stelle, „ich verlange 
sehr viel von Ihnen. Sie haben aber schon so viel für mich 
getan, daß ich auch noch dieses von Ihnen mit Zuversicht er¬ 
warte. Und endlich, was kann denn Ihrer Menschenliebe 
zuviel seyn? Ich sage nicht zuviel, wenn ich Sie meinen Gott 
nenne. Sie sagen nein, und ich bin nicht mehr. Sie sagen 
ja, und mein Glück wird blühen.“ 

Auch die Juden, für deren Emanzipation er schon vor der 
Revolution so warm eingetreten war, und denen der September 
1791 die politische und soziale Gleichstellung gebracht, 
danken dem Redner, der auch in der Universalrepublik wieder 
tapfer für sie das Schwert geschwungen hatte. 

„Wir werden“, hatte er dort erklärt, „mächtige Hilfs¬ 
truppen, feurige Apostel in den jüdischen Tribus finden, die 
Frankreich wie ein zweites Palästina betrachten. Unsere Be¬ 
schnittenen segnen uns in allen Synagogen des Ghetto. Der 


15. Briefe von H. Hirschmann, I. Kölig'en, I. O. ö. Gerresheim, 
Georges Bennda, Georges Ordre, Johan d'Haber. Arch. nat. F 7 4434. 
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Jude, verachtet vom übrigen Teil der Welt, ist französischer 
Bürger, Bürger des Universums, durch unsere philosophischen 
Dekrete geworden. Man klagte in früheren Jahrhunderten der 
Dunkelheit die Juden an, die Quellen und die Brunnen zu 
vergiften. Und nun in unserem lichtvollen Jahrhundert wer¬ 
den die Juden, indem sie reine Körper darbringen, der Mensch¬ 
heit helfen, die Tyrannen zu vertilgen 

„Tröster der Unterdrückten“, antwortete ihm darauf 
Samuel Levy, „der Fürst des Ghetto“, das oberste Haupt der 
orientalischen und occidentalischen Synagogen 17 .“ Du re¬ 
sidierst in der Hauptstadt der Welt, und Deine Stimme erschallt 
von einem Pol zum andern. Sprich, und das Universum hört 
Dir zu. Dein Buch von der Weltrepublik enthält mehr Wahr¬ 
heiten als die Bücher unserer heiligen Propheten. Du verkündest 
uns die versprochene Zeit, wo die Menschen nur noch ein 
Herz und eine Seele sein werden, wo die Völker, die einen zu 
den anderen sagen werden: „Seien wir Brüder!“ Unsere 
zerstreuten Tribus, die Kinder des Ghetto, haben Deine Stimme 
gehört und sie haben gezittert. Die Söhne Judas und die Ben¬ 
jamins, die an den Ufern der Donau und die an den Gestaden 
des Tajo ihre Befreiung erwarten, welche ihnen von den Pro¬ 
pheten verheißen wurde, haben Tränen der Bewunderung für 
die große Nation vergossen, welche das Joch bricht und die 
Ketten löst. 

Sie haben rückwärts geschaut und gesagt: Die vergange¬ 
nen Zeiten sind nicht mehr. Sie haben in die Zukunft geblickt 
und das Glück der Kinder Zions gesehen. Ihre Nacktheit 
ist bedeckt worden; sie werden die Asche von ihrem Haupt 
schütteln und sie werden sich aus dem Staub erheben wie 
junge Cedern, die der Sturm geknickt hatte. 

Redner des Menschengeschlechts, welche Nation ist der 


16. Rep. un. S. 186/87. 

17. Lettre des Samuel Lcvy ä Porateur du genre liumain. Chro- 
nique de Paris, 3. April 1792 Rd. VI Nr. 91 S. 374/75. 
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Deinen vergleichbar; welches Volk unter den Völkern würde 
es wagen, sich diesem gleich zu setzen? Es hat zuerst die 
Schande Judas getilgt. Es hat zu Judas Kindern gesagt, die 
gefangen waren, kommt und setzt Euch zu uns. Kommt, auf 
daß der Boden Frankreichs Euer Palästina sei, und seine Berge 
Euer Zion, seine Flüsse Euer Jordan. Trinkt mit uns die 
sprudelnden Wasser unserer Quellen, denn es sind die Wasser 
der Freiheit. Unser Herz begann zu schlagen, als wir diese 
Worte hörten, und wir kamen uns vor wie Sklaven, denen ein 
Engel des Himmels soeben die Eisenketten gebrochen. 

Dies aber sind die Worte, die Samuel Levy zu Anacharsis 
Cloöts spricht: „Alle Könige der Erde erheben sich gegen die 
große Nation, weil sie das Joch gebrochen, in das die Großen 
und die Mächtigen sie gespannt, und sie sprechen zu einander: 
Was wird aus uns werden, wenn alle Völker dieses Volk nach¬ 
ahmen? Und wenn die Menschen die Augen öffnen beim 
Schein ihrer Fackeln? Sie werden ihre Rechte wiedererlangen, 
die wir usurpiert haben, sie werden nicht mehr erlauben, daß 
wir die Herren über ihr Habe und ihr Leben sind. Vereinigen 
wir uns gegen diese Nation, bevor sie ihre Freiheit genießt, 
bevor ihre Stimme sich hören läßt wie der Ton der ehernen 
Glocke, der die Lüfte durchzittert und über die Flüsse und 
Berge dringt. Führen wir fremde Völkr gegen sie, die ihre 
Sprache nicht verstehen können, denn ihre Reden sind der 
Honig der Völker und der bittere Kelch der Könige. 

So versetzte der Herr den Geist und die Pläne der Könige 
in einen Taumel, und sie sind wie ein Mann, der aus Angst, in 
einen Abgrund zu fallen, sich von selbst hineinstürzen will. 
Aber die Stimme der Kinder Frankreichs ist in die weitesten 
Länder gedrungen und von allen gehört worden. Denn die 
Freiheit hat nur eine Sprache, und alle Menschen verstehen ihr 
Alphabet. 

Das ist es, was Dir zum Schluß noch Samuel Levy sagt: 

Fasse Mut, und die Nation soll nicht erschrecken.Schreitet 

tapfer gegen diese Fremden, damit ihre Anführer verwirrt wer- 
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den, und sie unter das Schwert Eurer tapferen Männer fallen. 
Aber schonet die Soldaten, denn sie sind Eure Brüder, und die 
Mächtigen der Erde sind Eure einzigen Feinde. Bietet Euren 
Brüdern, die unter dem Joch ihrer Herren seufzen, die Erde 
von Frankreich als Asyl an. Seine fruchtbaren Gefilde als Be¬ 
lohnung und seine Sonne als Fackel. Mögen sie auf Euren 
Gesichtern das Glück und die Kühnheit lesen, die die Freiheit 
einflößt, und ihre Führer werden umkehren, bedeckt mit 
Schande und zueinander sprechen: Wie konnten wir den Ge¬ 
danken fassen, ein freies Volk zu bekämpfen? Wie konnten 
wir es wagen, mit unseren knechtischen Blicken den blitzenden 
Blicken der Kinder der Freiheit zu begegnen? Indes werden 
die Kinder von Levy, die von Juda und die von Benjamin und 
die ganze gefangene Nation Wünsche zu Gott senden, sie wer¬ 
den für die große Nation fechten, die die Ketten aller Gefan¬ 
genen löst. Lebe darum, Anacharsis, damit Frankreich 

lebt. Denn die Erde Frankreichs ist das Asyl der Unter¬ 
drückten.“ 

Diese Anerkennungen von allen Seiten versetzten den 
großen „Menschenfreund“ 18 in einen Zustand trunkener 
Ekstase. Wie ein Visionär ging er umher, mit großen Augen, 
nur noch nach einem hellen Licht in weiter Ferne starrend 1 ”. 

Um ihn her herrschte große Verwirrung und Erregung. 


18. Arch. nat. F T 4649. 

19. Der royalistische ,.Mercure frangais“ spottet in einem Artikel 
vom 9. Juni 1792 über die apokalyptischen Prophezeiungen des 
Herrn Cloots, der drei- oder viermal wöchentlich alle Könige zu 
jh-en Füßen lege. „C'est un singulier personnage que cet Anacharsis 
et qui ne seid oute pas que son grand serieux est grandement plaisant. 
On serait tente de s’egayer un peu pour son compte et il y aurait 
de quoi, mais enfin il nous a donne 12 009 francs pour la guerre, 
et ä vingt sous par ligne, cela peilt faire pardonner 12 000 folies. 
L’Aretin dirait peut-etre comme autre-fois, que c’est bien peu; 
mais l’argent -est rar et les sottiscs sont bien communes: ce n’est 
pas le moment de se rendre si diffkrile.“ Am 16. Juni 1792 erklärt 
dieselbe Zeitung: „S’occuper si fort de l’Univers, c’est occuper peu 
de sa patrie, et l’on sert peu sa palrie par des reves.“ 
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Der langgeschürte Krieg war ausgebrochen und hatte unglück¬ 
lich begonnen. Fiedrich Wilhelm von Preußen in romantischer 
Begeisterung, als ritterlicher Schützer des Lilienthrons zu er¬ 
scheinen, hatte sich mit Oesterreich verbündet. In raschem 
Siegeslauf waren die vereinigten Armeen vorwärts marschiert. 

In die allgemeine Bestürzung tönt ermutigend und hoff¬ 
nungsfroh die klare Stimme des Redners des Menschen¬ 
geschlechts: „Keine Angst“, so mahnt er in einer Adresse die 
Franzosen 20 . „Friedrich der Große hat einst seine Hauptstadt 
verloren ohne seine Staaten. Washington, hitzig verfolgt, 
kehrte triumphierend wieder in sein Land zurück. Nur indem 
wir große Maßregeln treffen, indem wir all unsere Kräfte an¬ 
spannen, werden wir über die Liga von Pillnitz siegen, wie 
einst Venedig über die von Cambray, wie Friedrich über die 
von Dresden.“ Und während um ihn Angst und Mutlosig¬ 
keit herrscht, predigt er von der großen Mission des Krieges, 
der, wie einst die Reformationskriege, die Prinzipien der Re¬ 
volution verbreiten müsse. 

Je unglücklicher anfangs der Krieg geführt wurde, um so 
leidenschaftlicher rüttelt er das Volk auf. Fabrikanten und 
Kaufleute sollen ihre jungen Leute in den Krieg senden und 
ihnen für nachher Aufbesserung versprechen. Die Frauen, deren 
Lage doch die Revolution bessern wolle, solle man in Fabriken 
und Geschäfte schicken, damit ihre Männer in den Krieg ziehen 
könnten. „Gehen wir zu Fuß durch die Straßen, schicken wir 
unsere Kutscher und Lakaien in den Krieg.“ Um seinen eigenen 
Mut und seine Siegeszuversicht zu beweisen, um das Gerücht 
zu widerlegen, das ihn der Flucht verdächtigte, kaufte er sich 
Nationalgüter in der Nähe von Compiegne, gerade auf der 
Route, auf der die feindliche Armee marschieren mußte 21 .- 


20. Adresse aux Frangais par Anacharsis Cloots, Orateur du 
genre humain. Moniteur, 22. Mai 1792, Bd. VI S. 593. 

21. Annales patriotiques, 6. Aug. 1792, Bd. XII/XIII Nr. CCXIX. 
Er sucht auch jetzt wieder die Stimmung im Volk zu sondieren. 
So bittet er seinen Onkel, den Kanonikus von Xanthen, auf seinen 


Gch igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 17g — 

Immer wilder brausen die Wellen um das arme Frankreich. 
Außen steht ein mächtiger Feind. Im Innern wüten ehrgeizige 
Volkstribunen, schüren gewissenlose Demagogen. Die Brisso- 
tins und das Ministerium Roland halten die Stadt in Atem. 
Der Pöbel, der seine Kraft zu fühlen begonnen hatte, wird 
immer rücksichtsloser. Immer verzweifelter die Lage des 
Königs, der in diesem tobenden Unwetter die Krone vom 
Haupt sinken fühlt. 

In dieser allgemeinen Verzweiflung regen sich wieder die 
republikanischen Ideen, die seit der Manifestation auf dem 
Marsfeld geschwiegen hatten. „Durch den preußischen Baron 
Cloots, durch den Royalisten Cerisier, durch den wandelbaren 
Carra stellte sich die republikanische Idee nach der Kriegs¬ 
erklärung ohne Autorität wieder ein“, schreibt Aulard 22 . 

Diese Aeußerung Aulards ist nur im gewissen Grade rich¬ 
tig. Wie ich schon früher betonte, ist das Ideal von Cloots 
eine Republik, aber da Frankreich keine Republik ist, will er 
sie auch nicht erzwingen. 

Nur die eine schwache Seite der Konstitution hatte er 
immer beklagt, nämlich „einem einzigen Mann die Leitung der 
Armee zu Wasser und zu Land, die Ueberwachung der Grenz¬ 
plätze und der Häfen anzuvertrauen, und damit die Gefahr einer 
intimen Verbindung des Königs mit den auswärtigen Tyrannen 
herbeizuführen“ 22 . Aber auch hier noch einmal die Mahnung 
an den König, sich der Sache der Freiheit anzuschließen und 
zum Wohltäter der Völker zu werden. 

Erst jetzt, als in diesen heißen, unruhigen Sommertagen 
von 1792 sich die Unfähigkeit des Königs immer klarer zeigte, 


Spaziergängen in Gesprächen mit den Bauern in Erfahrung zu 
biingen, welche Vorstellung sie sich von den Ereignissen in Frank¬ 
reich machten, was sie davon hielten, ob die Franzosen gut oder 
schlecht in dem Clevener Land aufgenommen würden. (Brief an 
Pauw vom 22. Jan. 1792. Arch. nat. F 7 4649.) 

22. Aulard: Histoire politique S. 180. 

23. R£publiquc universelle S. 9. 
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die Stürme zu beschwören, ja, als man fürchten mußte, er stehe 
selbst auf der Seite der Feinde, da verlangt Anacharsis offen 
eine Absetzung des Königs, der unfähig sei, „den ersten Posten 
im Staat einzunehmen“, und rät zur Wahl des ehrwürdigen 
Roland zum Regenten für 5 Jahre mit einem jährlichen Gehalt 
von 100 000 Talern 24 . 

Aber auch jetzt umgeht er noch das Wort „Republik“. 
Noch am 27. Juli spricht er von der „Monarchie ohne König“ 25 , 
d. h. einer Vernichtung des verdächtigen und bestechlichen 
Hofes, aber einer Aufrechterhaltung der Monarchie 26 . Aber 
das ist jetzt mehr ein Spiel mit Worten. Die allgemeine Furcht 
vor dem Wort „Republik“, die damals herrschte, geschürt von 
Robespierre und Desmoulins, macht dies begreiflich 27 . Eine 
Verfassung mit einem alle fünf Jahre zu wählenden Präsidenten, 
was ist dies anderes als eine Republik? 

So begrüßt er denn auch den 10. August mit hellem Jubel, 
zu dem, wie er seinem Freunde Rongies schrieb, er selbst viel 
beigetragen habe durch seine heftigen Reden, durch seine Ent¬ 
hüllungen der Verrätereien des Königs, und indem er die Ge- 


24. Annales patriot., 18. Juni 1792, Bd. X/XI Nr. CLXX S. 748/49. 

25. Unter dem gleichen Titel „Monarchie sans roi“ hatte Ker- 
saint (einer der Redakteure der patriotischen Annalen) nach der 
Fludit van Varennes eine kleine republikanische Dissertation ver¬ 
faßt, die er im September 1792 in der „Chronique du Mois“ drucken 
ließ. (Aulard: His.toire politique S. 236.) 

26 Annales patriotiques, 27. Juli 1792, Bd. XII—XIII Nr. CCIX 
S. 925/26. 

27. Robespierre und Camille Desmoulins fürchteten, daß in 
einer Republik Lafayette die Rolle eines Washington oder Cromwell 
spielen würde, und klagten deshalb auch die Girondisten ihrer 
republikanischen Träume wegen an. „Les vrais jaoobins,“ sagte 
Desmoulins in seiner „Tribüne des patriotes“ vom 30. April 1792, 
„sont de cc parti, parce qu’ils veulent non pas le nom de republique, 
mais la chose, parce qu’ils n’oublient pas que, dans la revolution 
de 1649, PAngleterre sous le nom de republique, fut gouvernee 
monarchiquement ou piutöt militairoment et despotiquement par 
Cromwell, et que, dans la Revolution de 1789 la France, sous le 
nom de monarchie, est devenuc un gouvernement republicain “ — 
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müter vorbereitet habe zu einer besseren Ordnung der Dinge 28 . 

Und schon zwei Tage nach der Suspendierung der könig¬ 
lichen Gewalt, am 12. August, steht er vor den Schranken der 
Legislative, um die Nationalversammlung zu ihren letzten De¬ 
kreten zu beglückwünschen, die einen großen Schritt weiter 
zum Glück der Menschheit und ihrer Vereinigung zu einer 
einzigen Familie bedeuteten. 

Gleichzeitig bot er der Versammlung an, mit mehreren 
Preußen zusammen aus Deutschen, die sich nach Frankreich 
geflüchtet, eine „preußische Legion“ im Dienste der fran¬ 
zösischen Republik zu bilden. Diese preußische Legion, diese 
„Phalanx von Interpreten“, werde dazu beitragen, die Unter¬ 
drücker zu töten. Sie hätten geschworen, als „Verbreiter des 
Universalgesetzes“ ihre Penaten zu befreien. „Gesetzgeber“, 
so schloß er pathetisch, „wir kennen den Hinterhalt und die 
Abwege des hercynischen Waldes, wir werden glücklicher sein 
als Varus; und Ihr werdet niemals von uns eine unbesiegliche 
Legion zurückverlangen, infolge des Einflusses der Wahrheit 
auf die Lüge, der Freiheit auf die Sklaverei 2 ".“ 

Den Plan zu einer solchen Legion, die, nur aus Deutschen 

„C’est ainsi,“ sagt Aulard, „qu’en avril ct mai 1792 Fanden parti 
republicain, pourtant muet et r£signe ä la monarchie, tut desavoue 
par son plus celebre gazetier, Camille Desmoulins, et que la re- 
publique tut denoncee cotnme contrerevolutionnaire par le plus 
populaire et le plus grave des democrates, Robespierre. Apres 
cette defection et cet anatheme on n’osera plus guere prononcer 
le mot de republique, et voilä pourquoi il n’y eut, dans la journee 
du 20 juin 1792, aucune manifestation republicaine.“ (Aulard: Histoire 
politique S. 181—184.) 

28. Brief an Rongies vom 21. Aug. 1792. Arch. nat. F 7 4649. 

29. Eines der Mitglieder der Legislative verwandelte die Petition 
von Cloots in folgenden Antrag: „La Legislative devait decreter 
qu’une legion serait formee non pour affermir la souverainete d’un 
peuple, mais pour retablir la souverainete du genre humain.“ Der 
Antrag wurde an das Comite militaire verwiesen. (Moniteur, 14. Aug. 
1792, Bd. VII. Chronique de Paris, 14. Aug. 1792, Bd.VIII Nr. 238 
S. 905—906.) 
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zusammengesetzt, Frankreich dienen sollte, hatte Cloots schon 
im Juli 1792 zusammen mit dem sächsischen Arzt Jean- 
Geoffroy SaifferP', einem enthusiastischen Schwärmer und 
Republikaner, gefaßt. Sie hatten zusammen mit dem Preußen 
Dambach, dem holländisch-preußischen van Heyden, dem 
Oesterreicher Schwartz und dem Elsässer Beaufort-Schöneburg, 
die sie zu Führern der neuen Legion bestimmten, das Komitee 
der preußisch-deutschen Föderierten oder, wie man es auch 
nannte, das „Comite der germanischen Föderierten“ gebildet. 
Aehnlich war ja auch schon früher eine Legion der Lütticher, 
der Beiger und der Allobroger gegründet worden. 

Die beiden Deutschen aber hatten mit ihrer Legion ganz 
besonders große Pläne; sie sollte nicht nur dazu dienen, die 
Scharen der deutschen Deserteure, die die französische Re¬ 
gierung damals auf jede Weise an sich zu locken suchte", 

30. Dieser Saiffert war in Leipzig geboren, hatte lange in Frank¬ 
reich praktiziert und sich im Jahre 1777 in Paris niedergelassen¬ 
er wurde bald so bekannt, daß er Arzt des Philipp von Orleans und 
der Prinzessin Lamballe wurde, die er von einer, der Ansicht ihrer 
Aerzte nach unheilbaren Krankheit befreite. Trotzdem liebte er 
weder den Hof noch die Monarchie, galt als Enrage, Original und 
Republikaner. Nach Ausbruch der Revolution war er einer ihrer 
feurigsten Anhänger und einer der ersten Mitglieder des Jacobiner- 
klubs. Er verfertigte eine Uebersetzung der Menschenrechte, die 
er nach Hamburg, Frankfurt und Leipzig sandte, schriftstellerte 
überhaupt zugunsten der neuen Bewegung. So verfertigte er auch 
ein freilich nie gedrucktes Drama, das die Revolution verherr¬ 
lichen sollte: „La Mort de Bassville ou 1a sötte politique de la cour 
de Rome.“ Er besaß im Jacobinerklub einigen Einfluß und ver¬ 
suchte im Januar 1793 zusammen mit Cloots, Dumouriez für die 
Sache der Jacobiner zu gewinnen. (Vgl. Dumouriez: Memoire».) 
Am 5. Nov. 1793 ließ ihn der Sicherheitsausschuß auf eine De¬ 
nunziation des Jacobiners Pio hin verhaften und in den „Luxem¬ 
bourg“ führen, wo er in deutschen Versen die Revolution verherr¬ 
lichte, doch wurde er auf Bitten seiner Klienten im August 1794 frei- 
gefassen. 

31. So hatte die Legislative am 2. August ein Dekret erlassen, 
das bestimmte, daß jeder Unteroffizier und Soldat, der nach Frank- 
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aufzunehmen. Sie sollte „der Kernpunkt der zukünftigen ger¬ 
manischen Freiheit werden“. Sie sollte für die Deutschen, die 
den Despotismus bekämpfen wollten, eine ehrenvolle Zuflucht 
sein (un point d’appel et un refuge honorable), bis ihre Lands¬ 
leute ihre Ketten gebrochen hätten. 

Diese Deutschen sollten die Mittel haben, ihre militärischen 
Talente zu entfalten zum Nutzen der französischen Nation und 
der ganzen Menschheit. Sie sollten zuerst im Süden kämpfen, 
während die Franzosen im Norden kämpften. Sie sollten den 
Spaniern und Sardiniern ein gefürchtetes Korps entgegen- 
stellcn, in dem die ganze spartanische Zucht wieder aufleben 
würde, und einmal Siegerin, sollten sie nach Deutschland zu¬ 
rückkehren, wo sie das germanische Volk, dieses gastfreund¬ 
liche, tapfere, treue, freie Volk, aufwecken sollten aus dem fin¬ 
steren Schlaf, in den es die Koalition der Fürsten, Priester, 
Adligen und Gesetzgeber versenkt hielt. Sie würden von neuem 
die Freiheit auf dem Boden Germaniens blühen lassen, auf dem 
sie entstanden sei; sie würden endlich dieses deutsche Land 
befreien, die Wiege der Franzosen, das Land, von dem Frank¬ 
reich seinen Namen habe 32 . 

Am 6. August wurde in der sogenannten „Capitulation“ 
beim Minister Servan die Bildung und Organisation der „ger¬ 
manischen Legion“ geregelt, die nur Freunde und Kinder 
fremder Völker, aber keine Deserteure des französischen Heeres 


reich käme und der Sache der Freiheit diene, eine Pension von 
100 livres und eine Gratifikation von 50 livres erhalten solle, und 
daß, wenn er in die französische Armee eintrete, er für seine Dienste, 
seine Heldentaten und seine Wunden dieselben Belohnungen und 
dieselbe Pension empfangen sollte wie die Einheimischen. Dieses 
Dekret wurde ins Deutsche übersetzt und überall jenseits der Lauter 
und des Rheins an den Türen, Toren, Mauern und Bäumen ange¬ 
heftet. Man bediente sich seiner, um alle Waren, die nach Deutsch¬ 
land gingen, hineinzuwickeln. (Vgl. Arthur Chuquet: La legion 
germanique S. 4.) 

32. Les faits justificatifs pour la Legion germanique de Saiffert. 
(Arthur Chuquet S. 13/14.) 
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aufnehmen durfte. Dieser Vertrag war von Cloots, Saiffert, 
Dambach, Schwartz und Beaufort-Schöneburg unterzeichnet 
worden, wobei sie der französischen Nation gedankt und sie 
gebeten hatten, sie als Repräsentanten des deutschen Volkes zu 
betrachten, welches nur auf den Augenblick warte, seine Ketten 
abzuschütteln 33 . 

Am 27. August 34 bat Cloots die Legislative, allen Fremden, 
die die Despoten mit der Gewalt der Bajonette bekämpften, das 
Bürgerrecht zu verleihen und dies auch seinen Preußen zuteil 
werden zu lassen. Gleichzeitig bat er um die Erlaubnis, eine 
Legion bilden zu dürfen, die den Namen „Legion der Van- 
dalen“ (Legion des Vandales) tragen sollte. Der Antrag wurde 
an das Comite militaire gesandt, das ih:: annahm 35 . 

33. Arthur Chuquet S. 14. 

34. Moniteur, 29. Aug. 1792, Bd. VII. Chronique de Paris, 
29. Aug. 1792, Bd. VII Nr. 253 S. 966. 

35. Der Name „Legion des Vandales“ wurde nicht lange bei¬ 
behalten. Zwar hat Gregoire erst am 21. Nivöse des Jahres II (vgl. 
J. Guillaume: Gregoire et le Vandalisme, Rev. frang. 1901, Bd. XL 
u. XLI) sein berühmtes „Vandalisme“ geprägt und dem Wort seine 
üble Bedeutung gegeben. Doch war der Name Vandale gleich¬ 
bedeutend dem Wort Barbar. Da aber auch der Name „Legion 
prussienne“, den Cloots in der Rede vom 12. August vorgeschlagen 
hatte, zu speziell war, da die Legion auch Hessen, Oesterreicher 
und andere Deutsche aufnahm, wurde die Legion „Legion ger- 
manique“ oder „Legion des Germains“ getauft. Diese Legion ger- 
manique leistete der Republik noch gute Dienste. Ihre Zahl stieg 
bis auf 1492 Mann. Sie machte während der Wirren in Paris die 
Patrouillen in der Stadt, hielt die Ordnung aufrecht und unterstützte 
oder ersetzte die Nationalgarde. Sie wurde bald überall bekannt, und 
die Bauern sprachen nur noch mit Angst von der „Germanique“. 
Im Februar 1793 wurde sie zur Nordarmee gesandt, wo ihr Führer 
Heyden Kommandant von Philippeville wurde. Trotzdem die Legion 
sich überall durch ihre Disziplin und Tapferkeit auszeichnete, rief 
man sie nach der Niederlage von Neerwinden aus Angst, sie könnte 
desertieren, zurück und kommandierte sie nach dem Süden. Doch 
wurden damals heftige, aber ganz unberechtigte Denunciationen 
gegen die Führer der Legion von zwei ihrer Offiziere, Laurent und 
Dangerville, erhoben, die Marat unterstützte und die eine Ver- 
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Diese rastlose Tätigkeit des Redners des Menschen¬ 
geschlechtes, „dieses wahrhaften Philantropen“, „dieses auf¬ 
richtigen Freundes der Vernunft und der Freiheit“ 3 ", verdiente 
einen würdigen Lohn. Um ihm, dem Fremden, die Aufnahme 
in den neu zu wählenden Nationalkonvent zu ermöglichen 37 , 
ernannte ihn die Legislative auf den Antrag des Girondisten 
Guadet zusammen mit Priestley, Payne, Bentham, Wilberforce, 
Clarkson, Makintosh, David, Williams, Gorani, Pauw, Kampe, 
Pestalozzi, Washington, Hamilton, Klopstock, Kosciusko und 
Schiller, am 26. August 1792 zum französischen Bürger 38 . 


haftung der vier Chefs zur Folge hatte. Die Legion unter fran- 
zösischen Führern wurde dann gegen die Vendee geführt, wo in der 
Schlacht von Saumur einige Offiziere Wunder an Tapferkeit taten 
Doch ein großer Teil der Legion selbst ging zu den siegenden 
Vendeern über und bildete darauf den Kern der Vendee-Armee. Am 
2. Mai 1794 beschloß der Konvent, daß jeder fremde Deserteur für 
Ackerbau und Gewerbe verwandt und sich Paris nicht mehr nähern 
dürfte. 

36. Chronique de Paris, 14. Aug. 1792, Bd. VII Nr. 238 S. 952. 

37. Noch am 21. August hatte Cloots seinem Freund Rongies 
geschrieben: „Certaines formalites domiciliaires me manquent pour 
etre eligible. Arch. nat. F 7 4649. 

38. „L’assemblee nationale considerant que les hommes qui 
par leurs ecrits et par leur oourage ont servi la cause de la liberte 
et prepare Paffranchissement du peuple ne peuvent etre regardes 
tiomme etrangers par une nation que ses lumieres et son courage ont 
rendue libre. Considerant que si dnq ans de domicile en France 
suffisent pour obtenir ä un etranger le titre de citoyen fran^ais, 
ce titre est bien plus justement du a ceux qui quelque fois le sol 
qu'ils habitent ont consacre leurs bras et leurs veilles ä defendre la 
Cause du peuple oontre le Despotisme des rois, ä bannir les prejuges 
de la terre, et ä reculer les Bornes des connaissances humaines. 
Considerant que s'il n'est pas permis d'esperer que les hommes ne 
forment un jour devant la loi comme devant la nature qu’une seule 
famille, une seule association, les amis de la liberte, de la fratemite 
universelle, n’en doivent pas etre moins chers ä une Nation qui ä pro- 
ciame sa renonciation ä toute conquete et son desir de fraterniser avec 
tous les peuples. Considerant enfin qu’au moment oü une Con¬ 
vention Nationale va fixer les destinees de la France et preparer 
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Als habe ihm dieses ehrenvolle Dekret neuen Mut gegeben, 
als müsse er der eben erklärten Republik noch leidenschaftlicher 
als zuvor seine Kräfte zur Verfügung stellen, tritt er nun laut 
und aufdringlich in die Oeffentlichkeit. 

In diesen schwülen Tagen der Suspendierung der könig¬ 
lichen Gewalt, da der losgelassene Pöbel wie ein wildes Tier 
sich gebärdet, daß stumme Angst und Entsetzen auf den Ge¬ 
mütern lastet, vergeht kaum ein Tag, an dem der Redner des 
Menschengeschlechts nicht vor der Barre der Legislative er¬ 
scheint, oder in den Zeitungen von sich reden macht. 

Am 27. August 1792™ dankt er der Legislative für ihr 
Dekret zugunsten der „kosmopolitischen Schriftsteller“ und für 
das „Proscriptionsdecret gegen die Monarchen von Pillnitz, 
das eine lange Reihe von Schandtaten nun rasch beendige“. 
Dabei gedenkt er voll Enthusiasmus des Ankarstroom, der 
seinen König Gustav von Schweden auf einem Balle getötet 
hatte. „Dieser Brutus Ankarstroom“, der sein Vaterland von 
einer schrecklichen „Carnage“ befreite, erscheint ihm in seinem 


peut-etre celle du genre humain, il appartient ä un peuple genereux 
et libre, d’appeller toutes les lumieres et de deierer le droit de con- 
eourir ä se grand acte de raison ä des hommes qui par leurs Senti¬ 
ments, leurs ecrits et leurs courages s*en sont montres si eminemment 
dignes. Declare deferer le titre de citoyen fran^ais au docteur Joseph 
Priestley, a Thomas Payne, ä Jeremie Bentham, ä William Wilber- 
force, ä Thomas Clarkson, ä Jacques Makinstosh, ä David Williams, 
ä Oorani, ä Anacharsis Cloots, ä Corneille Pauw, ä Joachim Henry 
Campe, ä Pestalozzi, ä Georges Washington, ä Jean Hamilton, ä Mad- 
dison, ä Klopstock et ä Thadee Kociusko. . . . Guadet-Rapporteur 
(du 26. aoüt 1792, Arch. nat. AE 11 1300 [Musee des Archlves]). 
Schiller wurde erst einige Tage später zum französischen Bürger 
ernannt. 

39. Moniteur, 29. Aug. 1792, Bd. VII. Chronique de Paris, 
29. Aug. 1792, Nr. 253 S. 966. Diese Rede hielt er in einer Sitzung, 
die ihrer Entrüstung über die Verräterei des Königs (man hatte gerade 
die Papiere des Eisensdiranks entdeckt) Ausdruck gab, in der man 
die Büste von Brutus herbeischleppte und gegen „Louis Je faux“ 
wütete. 


Go«. igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



187 


wahnsinnigen Freiheitstaumel als das Vorbild für alle Königs- 
mörder. „Die Menschlichkeit beschwört uns, einen tyrannen- 
mörderischen Schrei auszustoßen gegen Friedrich Wilhelm 
und gegen den Kannibalen Braunschweig.“ Und er schließt 
seine heftige Rede „in tyrannos“ mit einem Eid, treu zu sein 
der Weltrepublik, der Gleichheit, der Freiheit und der Souve¬ 
ränität des Menschengeschlechtes. „Gallophile zu aller Zeit, ist 
mein Herz französisch und meine Seele sanskulottisch 40 .“ 

Schon am 6. September 1792 kommt er wieder in die 
Assemblee, diesmal begleitet von einer Anzahl Bürger, Buch¬ 
drucker von Beruf. Er bittet um die Apotheose Gutenbergs 
im Pantheon, dieses „größten Wohltäters der Menschheit“, 
„dieses ersten Revolutionärs, der einst, wie der Ewige sagte, 
„es werde Licht“. 

Der Präsident antwortete in ehrender Weise, daß die Ver¬ 
sammlung, deren Aufgabe es sei, die Welt aufzuklären, die 
Schuld der ganzen Menschheit auf sich nehmen und pietätvoll 
die Urne des großen Mannes suchen lassen würde 41 . 

Während dieser Zeit, da das Vaterland in Gefahr erklärt 
war, hatte in Paris die Kommune die Regierung an sich ge¬ 
rissen. Ihre Seele war Danton, der neuemannte Justizminister. 
Allmählich hatte der Gemeinderat auch die Herrschaft über die 
Assemblee erlangt, und es galt, um sie dauernd zu behalten, 
auch die Wahlen zum Nationalkonvent nach seinem Sinn zu 
leiten. Deshalb mußte man eine große Anzahl politischer Geg- 


40. Am 31. August erschien eine von ihm verfaßte Petition 
zugunsten der Dienstboten. Die Assemblee hatte am 10. August 
beschlossen, daß jeder Bürger mit 21 Jahren das aktive Wahl¬ 
recht habe, aber am 11. August von diesem Recht alle ausge¬ 
schlossen, die seien „en etat de domesticite“. (Aulard: Hist, pol 
S. 221.) Für diese Dienstboten nun verlangt Cloots das aktive Wahl¬ 
recht, doch wurde sein Antrag abgewiesen. 

41. DisCours prononce ä la barre de Passemblee nationale au 
nom des Imprimeurs, par Anacharsis Cloots, Orateur du genre 
humain, le 0 sept. 1792 dans la seance du matin. Moniteur Bd. VII 
S. 1080—1082, 
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ner von ganz Frankreich in die Hand bekommen, und diese 
Gegner dann durch Massenmord im Gefängnis vernichten. In 
den ersten Septembertagen, vom 2. bis 7. September, wurde 
in den Gefängnissen geschlachtet und alles politisch Verdächtige 
hingerichtet. Der Schrecken begann. Inzwischen hatte der 
Feind auch die Grenze überschritten, Longwy und Verdun 
waren in seiner Hand, der Weg nach Paris stand ihm offen. 
Eine dumpfe Angst liegt auf den einen, eine Trunkenheit raubt 
den anderen die Sinne. Der Taumel der Revolution fing an. 

Auch Cloots hatte das Fieber der Zeit ergriffen. Er schürt 
den Haß, er betrachtet friedlich lächelnd das.vergossene Blut 
seiner Standesgenossen. Die Septembermorde sind ihm „Vor¬ 
sichtsmaßregeln, die der gesunde Sinn dem Volk vorgeschrieben 
hat. Das edle und große Volk löscht den Krieg der Sklaven 
durch eine prompte Justiz aus! Diese politische Maßregel 
tadeln, heißt einen Reisenden tadeln, der, indem er seinen 
Körper verteidigt, die Mörder tötet 42 “. 

Während all dieser Wirren fanden die Wahlen zum 
Nationalkonvent statt. Cloots wurde vom Departement Oise 43 
v.nd von dem Departement Saöne et Loire 44 gewählt. Er akzep¬ 
tierte für das Departement Oise. 

42. Chronique de Paris, 15. Sept. 1792, Bd.VII Nr. 268 S. 1034. 
Von Cloots stammt auch, wie Brissot behauptet, das Wort „septem- 
briser“. 

43. Proces-verbal de l’assemblee £lectoraIe du dSpartement de 
l’Oise vom 4. Sept. 1792. Arch. nat. C 180 c II. ,,Le second tour 
de scrutin ä ete repris et sur quatre cent cinquante deux votaux 
qui y avaient ooncouru deux cent soixante dix neuf suffrages et 
partant la majorite absolue s’est reunie sur M. Anacharsis Cloots. 
En consequence M. Jean Baptiste Cloots citoyen fran^ais et de- 
meurant ä Paris, connu sous le nom d’Anacharsis Cloots, orateur 
du genre humain a ete proclame sixieme depute ä la Convention 
nationale.“ 

44. Reponse d’An. Cloots ä l’assemblee electorale du departe- 
ment de Saöne et l.oire. Pari«, _‘r S;-pt. Je i’an IV—I. (Moniteur, 
23. Sept. 1792, Bd. VII S. 1132. Chronique de Paris, 22. Sept. 1792, 
Bd.VII Nr. 274 S. 1062.) 
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So war ihm denn der Weg gebahnt zu einer größeren 
Wirksamkeit. Der Theoretiker Cloots konnte nun als aktiver 
Politiker selbst eingreifen in das Rad des Geschehens. Doch 
ist das Stück, in dem er jetzt mitwirken soll, nicht mehr die 
Tragödie großen Stils. Es ist, als sei mit dem 10. August ein 
schönes Drama voll Pathos und Leidenschaft, dessen Helden 
Männer der Gedanken und Männer der Tat waren, zu Ende 
gespielt. Noch mit der Stimmung, mit der man aus der Königs¬ 
tragödie kommt, wird man nun auf einmal in ein bürgerliches 
Trauerspiel versetzt. 

Die Szenerie, die im ersten Stück ein weites Schloß mit 
herrlichen Räumen darstellte, verwandelt sich nun in ein ein¬ 
faches Zimmer. Minderwertige Schauspieler, die lächerlich 
aussehen mit ihren roten Mützen auf den ungepuderten 
Haaren suchen in schlechten Darstellungen die Aufführung des 
großen Stückes zu übertreffen. Statt der klangvollen Verse 
der Königstragödie klingen in schlechter Prosa rohe Worte. 
So wird das hohe Pathos in dieser zweiten Tragödie zur 
niedrigen Trivialität, die Philosophie zur gewöhnlichen Platt¬ 
heit, die großen Ideale zu zynischem Witz und die heiße 
Leidenschaft zu tierischer Grausamkeit. 
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Achtes Kapitel. 

Im Konvent. Annexionspolitik. Kampf mit der Gironde. 

Unter dem Eindruck der Schrecken der Septembermorde 
war der neugewählte Nationalkonvent zusammengetreten. 
Während die Wahlen zur konstituierenden Versammlung unter 
dem Jubel eines erlöst aufatmenden Volkes stattgefunden 
hatten, wurde zum Konvent unter dem Läuten der Sturm¬ 
glocken und dem Lärm der Kanonen gewählt. Die besten 
Männer, die der Constituante ihre Kräfte zur Verfügung ge¬ 
stellt, hatten der entweihten Sache traurig den Rücken gekehrt. 
Statt der großen Talente, Männer aus dem Kreis der Adeligen 
und des hohen Klerus, saßen jetzt homines novi in den ersten 
Reihen, meist Advokaten und Schriftsteller aus der Provinz. 

Schon am 21. September erklärte der Konvent das König¬ 
tum für abgeschafft, und am 22. wurde dekretiert, daß von 
nun an alle öffentlichen Akten das Datum vom ersten Jahr der 
französischen Republik tragen sollten. 

Welche Rolle spielte in diesem Reichstag Galliens der 
deutsche Baron Anacharsis Cloots, der einzige Deutsche, der 
in ihn gewählt worden war? Wie stellte er sich zu den herr¬ 
schenden Fragen, und vor allem, welcher Partei schloß er, der 
bis jetzt über allen Parteien stand, sich an 1 . Die Verwirk- 

1. Schon am 2. Oktober wurde er zusammen mit Lepelletier, 
Izonard, Duprat, Dumont, Julien, Oregoire und Jambon St. Andre in 
die „Commission particuliere pour les Archives“ gewählt. (Proces 
Verbal de la Convention nationale Bd. J S. 144. Arth. nat. AD XVIII 
F.) „La Convention nationale decrete qu’ilsera forme une Commission 
particuliere pour les Archives. Elle aulorise le President ä nommer 
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lichung einer Universalrepublik war auch jetzt der treibende 
Faktor seiner politischen Handlungen. Zu diesem Zweck 
kämpfte er heftig für die Einheit und Unteilbarkeit der Republik 
mit dem Mittelpunkt Paris und einer straffen Zentralisation. 
Sein Traum von dem „einzigen Staat, dem Staat der einigen 
Individuen, dem unveränderlichen Imperium des großen Ger- 
maniens“, schien ja sich verwirklichen zu wollen. „Die 
demokratische Republik, die Einheitsrepublik, die propagan¬ 
distische Republik, die darnach strebt, universell zu werden, 
das war das Ideal, das viele Geister im August und September 
seit der Proklamierung der „französischen Republik“ er¬ 
träumten“ 2 . 

Seit dem glücklichen Erfolg von Valmy, der Frankreich 
auf einmal aus verzweifelter Lage befreite, schien sich der 
Konvent wirklich zum Degen von Anacharsis Ideen gemacht 
zu haben. Der Konvent sah sich als Heiland der unterdrückten 


les commissaires provisoires qui doivent en v£rifier l’etat actuel.“ 

Am 11. Oktober wurde er Mitglied des wichtigen „Comit6 diplo¬ 
matique“ zusammen mit Brissot, Ouadet, Rewbel, Gregoire, Ker- 
saint, Gensonn6 und Carnot. (Procfcs verbal Bd. I S. 351.) 

Im Namen des „Comite diplomatique“ sprach er am 12. Oktober 
1792: a) „Le rapport sur les biens des princes, seigneurs et nobles 
lorsque les gen£raux de la Republiquc entreront en pays ennemi.“ 
(Moniteur, 20. Okt. 1792, Bd. VII.) b) „Le rapport sur l’annexion 
du bailliage de Schaumbburg.“ (Moniteur, 5. Febr. 1793, Bd. VIII 
Nr. 38 S. 176.) 

Am 21. Nov. 1792 wurde er Stellvertreter der „Commission des 
douze“, die damit beauftragt waren, die Papiere, die in den 
Tuilerien gefunden würden, zu beschlagnahmen. (Proces verbal, 
Bd. III S. 275/76.) 

Am 11. Brumaire des Jahres II trat er für kurze Zeit in das 
„Comite d’instruction publique“. (Proces-verbal Bd. XXIV S. 263/64. 
Proces-verbaux du Comite d’instruction publique de la Convention 
nationale publies et annotes par M. I. Guillaume. Paris MDCCXCl. 
Bd. II Introduct. S. XIII.) 

2. Aulard: histoirc politique S. 267. 
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Völker, zu deren Befreiung er seine Truppen und Feldherrn 
aussenden müßte 3 . 

So rüstete man seit Mitte September, während man noch 
im Krieg mit Oesterreich und Preußen lag, gegen Spanien, um 
die morsche Regierung Karl IV. zu stürzen, und warb in Italien 
und Piemont, in Sardinien und Korsika, in Belgien und der 
Schweiz Einheimische zur Befreiung dieser Länder. 

Am 21. September 1792 war ein Vetter von Cloots, der 
General Montesquieu, mit einem Heer von 18 000 Mann in 
Savoyen eingerückt, ohne Tropfen Blut zu vergießen und 
war von der Bevölkerung, die ja ihrem Ursprung, ihrer Lage 
und Sprache nach gallisch war, mit Jubel aufgenommen 
worden und unter dem Gesang der Marseillaise in Chambery 
eingezogen. 

Die nächste Frage war aber nun, was soll man mit dieser 
Eroberung machen? Das Land in eine selbständige Republik 
verwandeln, oder es dem Wunsch der Bevölkerung nach 
Frankreich ein verleiben? Im Konvent war man im Unklaren. 
Noch traute man sich nicht, zu einer gewagten Annexions¬ 
politik. Louvet drang darauf, dem savoyischen Volk voll¬ 
ständige Selbständigkeit zu lassen. 

Cloots dagegen verlangt ungestüm eine Einverleibung 
Savoyens in Frankreich. Er findet es eine falsche Politik, aus 
den umliegenden Ländern nur schwache Satelliten einer großen 
Nation zu machen. Er liest dem Konvent den Entwurf zu 
einer Adresse vor 4 , die dieser an die Savoyarden senden sollte, 


3. So erließ er am 19. Nov. 1793 das verhängnisvolle Dekret: 
„La oonv. nat. declare au nom de la nation fran^aisie qu’elle accordera 
fraternite et seoours ä tous les peuples qui voudront reoouvrir 
leur liberte et Charge le pouvoir executif de donner aux generaux 
lesi ordres necessaires pour porter secours ä ces peuples et defendre 
les citoyens qui auraient ete vexes ou qui pourraient Petre pour la 
cause de la liberte. (Aulard: La Diplomatie du premier Comite de 
salut public. La Revolution frangaise 1890 S. 128.) 

4. Projet d’adresse de la Convention nationale aux Savoisiens, 
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um sie aufzufordem, sich in assemblees primaires zu ver¬ 
sammeln und dort mit Hilfe von 4 Kollegen, die ihnen der 
Konvent zusenden sollte, alle Fragen einer Vereinigung mit 
Frankreich zu verhandeln. 

Der Antrag wurde aber nicht angenommen, da er den 
Prinzipien zuvorkomme, die der Konvent erst auf den Bericht 
eines Komitees 8 hin zur Entscheidung bringen wollte, und weil 
es gefährlich wäre, durch irgendeine zweideutige Fassung den 
Glauben zu erregen, man wolle die eroberten Länder mit Ge¬ 
walt mit den Departements der französischen Republik ver¬ 
einigen 6 . 

Doch Cloots ruhte nicht. Er hatte, wie Zinkeisen be¬ 
richtet, schon früher in Paris, ähnlich wie Dupont und Menon 
einen Schweizerklub, zwecks revolutionärer Propaganda einen 
Klub gegründet, der aus lauter Savoyarden bestand. Es sollen 
Leute der niedrigsten Klasse, wie sie sich als Wasserträger, 
Kaminfeger, Kommissäre usw. umhertrieben, gewesen sein 7 . 
Doch werden sich wohl auch Flüchtlinge, Leute, die unzu¬ 
frieden waren mit ihrer Regierung, dabei befunden haben, 
denen Cloots in diesem Klub das Evangelium seiner Universal¬ 
republik verkündete. Nun nach der Einnahme Savoyens durch 
Montesquiou bestimmte er den Klub mit Hilfe Herault de 
Sechelles dazu, die Vereinigung Savoyens mit Frankreich zu 
votieren. Eine förmliche Deputation dieser Leute mußte dann 
Savoyen feierlich dem Konvent zum Geschenk darbringen. 

Wirklich wurde denn auch darauf von der neuberufenen 
Nationalversammlung der „Allobroger“ in Chambery dem 

Moniteur, 28. Sept. 1792, Bd. VI S. 1164. Chronique de Paris, 3. Okt. 
1792, Bd. VII Nr. 285. 

5. Danton hatte bei der Debatte um Savoyen den Antrag ge¬ 
stellt, eine Kommission niederzusetzen, welche die Mittel zu einem 
Oesamtaufstand der Völker in Betracht nehme. Darauf wurde die 
Frage Savoyen an den diplomatischen Ausschuß überwiesen. Sybef 
Bd. I S. 430. 

6. Moniteur, 28. Sept. 1792. 

7. Zinkeisen: Der JaCobinerklub. Bd. I S. 430. 
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Pariser Konvent dem Wunsch einer Annexion mit Frankreich 
Ausdruck gegeben, und Savoyen als Departement Mont Blanc 
Frankreich einverleibt. 

In gleicher Weise suchte Cloots in Piemont Stimmung für 
Frankreich zu machen. Er malte der Bevölkerung in leuchten¬ 
den Farben alle Vorteile aus, die ihnen aus einer Vereinigung 
mit Frankreich erwachsen würden. Nicht nur durch das 
Zauberwort der Freiheit und Gleichheit suchte er die Leute zu 
gewinnen. Er wandte sich an die Armen und Unterdrückten 8 . 
Er zeigte ihnen in kluger Weise den praktischen Nutzen einer 
solchen Verbindung. „Eure reichen Ernten, ruft er ihnen zu, 
Eure schönen Seidenstoffe, Eure Manufakturen, Eure Entrepots 
werden einen vorteilhaften Umlauf haben in unseren Häfen 
am Mittelländischen Meer und Ozean, in unseren Besitzungen 
in Afrika, Asien und Amerika. Werft Euren lästigen Thron 
um, reizte er sie dann, entgeht dem Bankerott und dem Elend. 
Verjagt Euren König, zieht die Bürgerschärpe an, dann 
werdet Ihr mächtiger sein als Ludwig XIV., freier als die 
Anglo-Amerikaner. . . . Männer vom Po reicht den Männern 
der Rhone die Hand. Ihr werdet dem Elend entgehen. 
Piemontesen, Ihr liebt die Harmonie, Euer musikalisches Ohr 
wird nicht müde werden, die göttliche Hymne zu hören, welche 
unsere Schauspiele und unsere Feste beschließt.“ 

Wie die Länder, alarmierte er auch die Feldherren der Re¬ 
volutionsarmeen. Er stachelte Custine 9 , der am Rhein kämpfte, 


8. Aux Plöbeiens du Piemont. Chronique de Paris, 29. Okt. 
1792, Bd. VII Nr. 309. 

9. Victorieux Custine! Vous nous tenez parole. Bravo! Conti- 
nuez ä balayer la rue des pretres. Nous balayerons les rues de Paris 
pour vous reeevoir en triomphe apres l’insurrection des electorats 
de Rhin, du Main et de la Moselle. Prechez sur les toits la dootrine 
orthodoxe, faites sentir ä nos voisins affrandhis oombien la division 
departementale est preferable au Systeme discordant de petites rö- 
publiques föderatives, alliees, prottgees. Vous connaissez ma 
republique universelle. Je vous en expedie un exemplaire que vous 
pouviez faire traduire en allemand, ainsi que mon Discours sur 
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zu immer größerer Tapferkeit an und zur Einverleibung der 
eroberten Länder in Frankreich. 

Er mahnte Dumouriez, den „immer siegreichen, den Feld- 
herm der Sans-Culotten“, der eben in raschem Siegeslauf die 
wichtigen österreichischen Niederlande gewonnen hatte, das 
System der Universalrepublik zu verbreiten und das der 
Föderativrepublik zu bekämpfen 1 u . Doch gerade hier in Belgien 
stießen die kosmopolitischen Einheitsideen auf Widerstand. 
Die demokratische Partei bildete hier eine bedeutende Minder¬ 
heit. Die Majorität, die sich nach dem Sieg von Jemappes 
jubelnd von Oesterreich gelöst, verlangte eine vollständig 
nationale Unabhängigkeit und bekämpfte auf das Heftigste die 
Idee einer Einverleibung in die französische Republik. 

Auch hier suchte Cloots sein Evangelium von der Einheits¬ 
republik zu predigen, den Beigem zu beweisen, daß, solange 


Guttemberg de Mayence dont vous enverrez sans doute Turne 
funeraire avec la fameuse Bible. Mon initiative suffit ä un homme 
de votre trempe et dont Pesprit est aussi penetrant que juste. Adieu, 
citoyen soidat, je vous embrasse avec transport. Anacharsis Cloots, 
membre de la Convention. Cosmopole, 26. Okt. 1792. (Arch. nat. 
F 7 4649.) 

10. A Dumouriez, toujours victorieux, general des Sans-Culottes! 
Tu bats les ennemis du dehors et je bats cfeux du dedans. Nos 
brissotins sont ennemis de la Republique Universelle, dont nous 
sommes les apötres, toi et moi. Ci-joint des imprimes anti-f6dera- 
listes ä Pusage des gazetiers et au profit des peuples delivres par 
tes armes invincibles. Si tu fessais reimprimer a Bruxelles ou ä Liege 
mon Disoours sur Guttemberg dont je t'ai remis deux exemplaires 
aussi qu’ä Pirlandais Ward et au prussien Gerresheim, je pense que 
cela propagerait promptement le Systeme departementaire ou depar- 
temental. Tu vas emigrer ä Coblentz, avec ton armee. Bon voyage. 
Je te reöommande mon pays de Cleves et ma republique universelle!. 
Tu prendras la Hollande en traineaux. 11 nous faut le departement 
des Bouches du Rhin pour faire paroli aux Bouches du Rhone. Tu 
feras ton carnaval ä Amsterdam. N'oublies pas les imprimeurs et 
les traducteurs. Adieu, nouveau Messie, lib£rateur du genre humain. 
Anacharsüs Cloots, Orateur des Sans-Culbttes. Au chef-lieu du globe 
2. X. 92. (Ardh. nat. F 7 4649.) 
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es mehrere Souveräne auf Erden gebe, kein Hinderungsgrund 
bestände, die Souveränität bis zur Individualität zu teilen 11 . 

Im Namen des Comite diplomatique verlangte er dann am 
5. Februar 1793 die Einverleibung des zweibrückischen Amtes 
Schaumburg, das 1783 von Frankreich an Pfalz-Zweibrücken 
verkauft worden war, und bat um die „Befreiung ihrer Brüder, 
die ungeduldig die Loslösung aus den räuberischen Händen 
der deutschen Fürsten und die Vereinigung mit der unteil¬ 
baren französischen Republik wünschten“ 12 . Er las dabei 
folgendes Dekret des Comite diplomatique vor, dessen Prä¬ 
sident er war. 

„Da der Nationalkonvent einsieht, daß die Schaumburger 
Franzosen gewesen seien, und es nur durch einen Willkürakt 
nicht mehr sind, und da sie den Wunsch aussprechen, wieder 
in den Schoß Frankreichs zurückzukehren, nimmt der Konvent 
den Wunsch an und erklärt die „Bailliage de Schaumburg“ zum 
integrierenden Bestandteil der französischen Republik.“ 

Am 14. Februar verfügte dann der Konvent die Einver¬ 
leibung des zweibrückischen Amtes in die französische 
Republik. 

Noch aber bot sich den französischen Eroberungsgelüsten 
ein Land, auf das die französische Diplomatie schon lange 
schielte — Holland. Einerseits um die Niederlage, die das 


11. „Braves Beiges,“ schreibt er ihnen, „choisissez lentement 
entre Punite departementaire, qui joint le maximum de Pindepen¬ 
dance au maximum de Peconomie et la pluralite republicaine qui 
joint le maximum de la depense au maximum de Pabsurdite.“ 
(Anacharsis Cloots aux assemblees primaires du Hainaut, du Bra¬ 
bant, de la Flandre usvv. Paris, 23. Nov. 1792, Pan I de la Re- 
publique. Paris. Bibi. nat. Lb 41 196. Revolutions de France et de 
Brabant, 29. Nov. 1792, Nr. 45.) Diese Adresse an die Beiger, 
erklärte Cloots, habe die größte Sensation in Belgien hervorgerufen. 
Sie sei überall mit Enthusiasmus gelesen worden u. d. Ges. von 
Mons, Courtrai und Brüssel hätten beschlossen, anstelle des Wortes 
„Republique Belgique“ das Wort „Republique“ zu setzen. 

12. Moniteur Bd. VIII Nr. 38 S. 176. 
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Ministerium Brienne im Jahre 1787 und damit der französische 
Einfluß in den Generalstaaten gegenüber dem englisch¬ 
preußischen erlitten hatte, auszumerzen, andererseits, um die 
großen Hilfsquellen Bataviens für Frankreich, dessen Schulden 
immer größer wurden, zu gewinnen, warf man sehnsüchtige 
Blicke auf den reichen Handelsstaat. Dazu kam, daß das 
holländische Heer bei allem Reichtum des Landes in kläglichem 
Zustand war, und die holländischen Handelsherren an einen 
bewaffneten Widerstand gegenüber dem Mut und der Ent¬ 
schlossenheit Frankreichs nicht dachten. 

So hatte man in Paris am 16. November 1792 die Freiheit 
der Schelde verkündet und eine französische Flottille in den 
Hafen von Antwerpen einlaufen lassen. Freilich wußte man, 
daß eine Kriegserklärung gegen Holland auch einen Krieg mit 
England und einen neuen mit Preußen herbeiführen würde. 
Aber was lag diesen Weltenstürmem an der Feindschaft von 
ganz Europa? 

Auch hier wieder schürt der preußische Baron, der schon 
im Jahre 1790 zu einer Annexion von Holland gedrängt hatte. 
Er verscheucht jede Angst vor England, „wo die Feinde der 
Gleichheit die Aristokratie erzittern lassen, wo der Hof sich 
zurückzieht und das Volk sich entwickelt“ n . Er rät dringend 
zu einem Marsch nach Amsterdam, wenn die Republik die 
Früchte ihrer früheren Siege genießen wolle. Solange die 
Rheinmündung, die Schelde und die Maas unter dem Einfluß 
der Kurfürsten von Brandenburg und Hannover ständen, 
würde Frankreich nie Ruhe haben. Der Ruin sei sicher, wenn 
die Rheinmündung nicht im französischen Besitze sei 14 . Er 


13. Diseours prononce dans les Comites reunis de la guerre, 
des finances et diplomatique en presence du conseil executif, pro- 
visoire et d’une deputation d’insurgens Bataves par Anacharsis Cloots, 
depute du departement de l’Oise ä la Convention nationale. Seance 
du 18 dec. 1792 l’an I de la republique. (Etrennes de l’orateur du 
genre humain S. 43.) 

14. „II faut prevenir l’entree d’une escadre anglaise en Z£lande, 
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schlägt vor, durch sein preußisches Heimatland Cleve, in dem 
sich schon revolutionäre Triebe zur Abschüttelung des könig¬ 
lichen Joches regten, nach Holland einzumarschieren. Er rät 
zur Sendung einer Armee nach Nymwegen und einer nach 
Amheim, zur Demokratisierung von Holland und zum Sturz 
des Statthalters. Er steht selbst in Verbindung mit der auf¬ 
ständisch holländischen Partei und ihre Gesuche um fran¬ 
zösische Hilfe liest er in aufreizender Weise im Jakobinerklub 
vor. Er liest von Freiheitsbäumen, die bereits dort gepflanzt, 
von Broschüren und Flugschriften, die das Land über¬ 
schwemmten, von politischen Toasten, dem Gesang der Mar¬ 
seillaise und dem heißen Wunsch des Volkes, einzutreten in die 
gr oßeW eltrepublik 15 . 

Wie tief allmählich die Idee von Anacharsis’ Weltrepublik 


et Pentree des troupes allemandes dans la Gueldne. Plusieurs domaines 
de PAutriche, de la Prusse, de Liege et de PEmpire sont tellement 
meles avec ceux des Hollandais, qiPil nous serait impossible de 
vivre en paix avec la Hollande Stadhouderienne. Par ex., comment 
mon pays natale de Cleves resterait-il libre et paisible, en laissant 
le prince d'Orange regner ä nos portes! 

Mes ennemis personnels auront beau nPappeler le „Prussien 
Cloots“, je vais devenir Fran^ais sous tous les rapports: car la ville 
de Cleves et mon berceau de Gnadenthal sont en dega du Rhin. 

Nos bataillons invincibles vivifient Ruremonde qui n’est qu'ä 
12 lieues de chez moi. Dejä une deputation de mes anciens com- 
patriotes s’est rendue aupres du general Miranda pour aviser aux- 
moyens de secouer le joug royal.“ 

15. Les Bataves opprimes aux Fran^ais liberateurs. De la 
Hollande dec. 1792. Societe des amis de la Liberte et de PEgalite, 
seante aux ci-devant Jacobins St. Honore ä Paris. (Recueil Jacobin 
Bd. III.) „Nos concitoyens,“ schrieben sie, „dont les actions et 
jusqu’ä la pensee ont ete si longtemps comprimes croient le moment 
venu de faire aussi leur entree dans Punivers. Ce peuple tout froid 
et fl^gmatique qu'en le croit etincelle d’ardeur et brule d’un amour 
pur pour la liberte et Pegalite. — Vos proph£ties de la republique 
universelle s’acoompliront. — Tous se reconnaissant freres ne for- 
meront bientot qu^ne famille, un peuple, une republique, une Con¬ 
vention nationale.“ 
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Wurzel gefaßt, beweisen nicht nur diese Worte der batavischenr 
Insurgenten, sondern auch Briefe des General Dumouriez, des 
Siegers von Jemappes, der sich nach Clootsens Beispiel 
„General der Sans-Culotten“ nannte und sich auch von Cloots 
als „General des Menschengeschlechtes“ anreden ließ 18 . 

„Du“, schreibt er Cloots, „Redner des Menschengeschlech¬ 
tes, übe Deinen edlen Beruf aus, bekämpfe Vorurteile und 
Fanatismus, kläre die schwachen Sterblichen auf; mache sie 
weich und edel, damit die Brüderlichkeit, die einzige und 
wahre Religion, die Kette unserer Existenz und das Band aller 
Herzen wird. Das ist die süße Philosophie der Natur. Warum 
muß es sein, daß die Kanonen und Bajonette Mittel sind, sie 
zu errichten und zu verbreiten“ 17 ? 

Auch im Jacobinerclub fing man an, ernstlich die Frage 
einer Universalrepublik zu diskutieren. 

„Ich will nicht die Idee bekämpfen, sagte am 21. November 
1792 Alexander Courtois, eine Weltrepublik zu errichten, ähn¬ 
lich der, die uns Anacharsis Cloots in den verführerischsten 
Farben darstellt. Diese Idee, die der Seele gefällt, ist vielleicht 
schöner als durchführbar. Ich weiß, daß die Natur uns zu 
Brüdern geschaffen hat, aber ich weiß auch, daß sie uns in 
Familien geteilt hat, daß sie den Regierungen Grenzen gesetzt 
hat, wie sie sie dem menschlichen Geist gegeben hat.“ 

Und er kommt schließlich zu der Ansicht, daß 

1. zu ausgedehnte Gesellschaften glatte Wasser sind, aus 
denen nichts hervorsprudelt; 

2. daß das Schicksal großer Reiche es ist, sich zu teilen 
und zu trennen; 


16. Brief von Cloots an Dumouriez, Vainqueur des Prussiens, 
des Hessois, des Autrichiens et autres rebelles. General du gen re 
humain. Arch. nat. F 7 4649. 

17. Lettre du general Dumouriez ä Anacbarsis Cloots. Au quar¬ 
tier general ä Liege le 12 dec. 1792. l’an I de la Republ. fran$. Le 
general des Sans-Culottes ä l’oratcur des Sans-Culottes. (Moniteur, 
20. Dez. 1792, Bd. VII S. 1307.) 
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3. daß die Aktion großer Staaten immer nur langsam ist; 

4. daß in einem solchen Staat die Sitten lax sind, weil die 
Tugenden vernachlässigt und die Laster unbestraft sind, 
daß in ihnen weniger Patriotismus herrschen kann, weil 
die Bürger einander nicht nahe genug kommen“ 18 . 

Auch der Girondist Bancal kommt in einer feinen Analyse 
des Clootsschen Systems zu einem negativen Resultat. 

„Jeder Körper, meint er, der sich eine zu große Aus¬ 
dehnung gibt, steuert auf den Despotismus zu, wie jeder 
Mensch, der sich in unendliche Räume stürzt, an Narrheit 
grenzt . . . Der politische Körper wie der Körper des 
Menschen hat ein Recht auf alle seine Glieder, aber es existiert 
ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Körper des 
Menschen und dem des Staates. Dieser Unterschied ist der, daß 
der Mensch nur e i n Wesen ist, nur einen Willen hat, nur 
eine aktive Fähigkeit, die nur das Wohl aller ilrer Glieder 
wollen kann. Da aber der Staat im Gegensatz dazu eine Agre- 
gation von mehreren sensiblen Körpern ist, die alle Fähigkeiten 
und Willen haben, so haben diese verschiedenen Willen immer 
das Recht, die Regierung zu wählen, die ihnen am vorteil¬ 
haftesten ist und sich gegen alle Anmaßungen aufzulehnen 19 .“ 

Dagegen begrüßte Gregoire die Savoyarden bei ihrem 
Wunsch, sich mit Frankreich zu vereinen, mit den Worten, daß 
nun ein neues Jahrhundert anbreche, und daß es in Europa 
bald keine Grenzen, noch Festungen, noch Fremde mehr geben 
würde 20 . Und Danton nannte den Konvent den großen Aus¬ 
schuß der allgemeinen Erhebung der Völker 21 . 

Und unterstützte nicht der Konvent selbst die Idee einer 


18. Observation d’Alex. Courtois aux Jacobins: Sitzung vom 
21. Nov. 1792. Aulard: La Sodete des Jacobins Bd. IV S. 502. 

19. Henri Bancal, d£pute a la oonvention ä Anacharsis Cloots, 
9 on collegue. ArCh. nat. AD XVIII C 239. 

20. Arthur Chuquet: La 16gion germanique S. 116. 

21. La diplomatie du comite de salut public par Aulard. La 
Evolution franfaise 1890, Bd. XVIII S. 127. 
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Universalrepublik am meisten? Das Dekret vom 19. Novem¬ 
ber, das allen Völkern Europas Befreiung angeboten hatte, war 
in alle Sprachen übersetzt worden, und man hatte befohlen, 
es in allen Ländern zu verbreiten. 

Bereits waren Savoyen, Nizza, Mainz und Belgien erobert, 
Basel konstituierte sich als Republik Rauracien, und in Genf 
erhob sich immer mächtiger die Demokratie und wartete auf 
den Tag, wo der zum Alpenheer gesandte General Kellermann 
ankommen und ihre Sache entscheiden würde. „Man hoffte so 
das Freiheitsbanner zugleich an der Themse und an der Donau¬ 
mündung, am Ganges und am Mississippi zu entfalten 22 . 

Und am 15. Dezember ging man sogar soweit, auf Cam- 
bons Vorschlag das Dekret zu erlassen, daß ein Volk, das frei 
sein wollte, auch tun müsse, was Frankreich getan, daß des¬ 
halb überall, wohin die französischen Heere kommen, alle 
Steuern, Zehnten und Handelsvorrechte abgeschafft, alle be¬ 
stehenden Behörden aufgehoben, provisorische Verwalter durch 
allgemeines Stimmrecht gewählt, die Güter der gestürzten Re¬ 
gierungen, der Privilegierten und ihrer Anhänger unter fran¬ 
zösischen Schutz gestellt, Konventkommissionäre, um mit dem 
Volk zu fraternisieren, und Regierungskommissionäre zur Ver¬ 
pflegung der französischen Truppen in das Land geschickt wer¬ 
den müßten 23 . 

Das Dekret enthält also ohne weiteres die Unterwerfung 
des besetzten Landes unter die Herrschaft von Paris, also einen 
Schritt weiter zur Weltrepublik 24 .- 

In diesen Kämpfen für die Größe der jungen französischen 
Republik waren die Mitglieder des Konvents bis jetzt einig ge- 


22. Sybel: Bd. II S. 36/37. 

23. Ebd. S. 53. 

24. „C’est te 15 dec.“ schrieb Cloots „que: la republique universelle 
a re?u les premiers hommages du peuple fran^ais. La Republique 
des individus uiiis va s’accrottre rapidement: c’est ä qui suivra de 
plus pres le numero 84 des Savoisiens, en se sera inserire d’avance 
pour la priorite des numeros 85, 86 etc. (Etrennes de l’orateur S. 49.) 


Digitizeit by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY 0F MICHIGAN 



202 


wesen. Diese Einheit wurde aber bald gestört, als man daran 
ging, die Frage zu diskutieren: wie soll man diese Republik 
organisieren? Da zeigten sich denn bald unüberwindliche 
Gegensätze. Die Girondisten verlangten, Paris auf seinen 
„quatre-vingt-troisieme d’influence“ zu beschränken. Da 
Frankreich aus der Gesamtheit der Franzosen bestände, müßten 
die Departements mehr als Paris zählen. Dies gab den Mon- 
tangnards, die in der gefährdeten Lage unter allen Umständen 
die Einheit und Unteilbarkeit der Republik gewahrt wissen 
wollten und auf eine fest konzentrierte Regierung drangen, 
Anlaß, den Girondisten vorzuwerfen, sie strebten nach einer 
Föderativrepublik. Diese dagegen wieder machten Marat, 
Robespierre und Danton den Vorwurf, sie beabsichtigten eine 
Diktatur. 

In diesem so berühmt gewordenen Konflikt zwischen Berg 
und Gironde, der schließlich zu einer vollständigen Vernich¬ 
tung der schwächeren Girondisten führte, spielte Anacharsis 
Cloots eine bedeutende Rolle. Man hat bis jetzt wenig Notiz 
davon genommen. Ueber den großen Redeschlachten im Kon¬ 
vent hat man des kleineren Pamphletenkrieges, der sich 
zwischen Cloots und Gironde entspann, wenig geachtet. Und 
doch hat dieser Streit viel dazu beigetragen, einer mächtigen 
Partei das Rückgrat zu brechen. 

Bis jetzt hatte sich Cloots allem häßlichen Parteigetriebe 
ferngehalten. Seine Sekte, so hatte er erklärt, sei das Menschen¬ 
geschlecht. Eine Zeitlang freilich hatte es den Anschein gehabt, 
als nähere er sich den Girondisten. Mit ihnen verband ihn eine 
hohe Bildung, ein persönlicher Anstand und eine philo¬ 
sophische Begabung. Zudem war er Mitarbeiter der giron- 
distischen Chronique de Paris, des von Brissot geleiteten 
Patriote fran<jais und der von Carra gegründeten Annales 
patriotiques. 

Mit Brissot hatte er dann den Krieg gegen Europa ge¬ 
schürt. Im Hause des Ministers Roland hatte er verkehrt, im 
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Juni 92 sogar den „Vertueux“ zum Regenten Frankreichs vor¬ 
geschlagen. Dem Antrag des Girondisten Guadet verdankte er 
seine Ernennung zum französischen Bürger und seine Wahl 
in den Konvent. 

Aber von den Girondisten trennten ihn immer mehr die 
verschiedenen politischen Anschauungen. Eine Regierung nach 
amerikanischem Muster mit einer geteilten Gewalt, wie es die 
Girondisten wollten, schien ihm etwas Gefährliches für Frank¬ 
reich, schien ihm die Vernichtung seiner Universalrepublik, die 
ihm nur mit einem festen Mittelpunkt und einer scharfen Zen¬ 
tralisation möglich dünkte. 

Dazu kamen noch andere Gründe, die ihn notwendiger¬ 
weise von der Gironde trennen mußten. Die Girondisten waren 
Männer voll Unentschlossenheit, Theoretiker, „welche die Ge¬ 
sellschaft auf Grund ihrer abstrakten Ideale umgestalten woll¬ 
ten“. Bei Cloots dagegen können wir Schritt für Schritt eine 
Entwicklung vom romantischen Träumer zum aktiven Willens¬ 
menschen verfolgen. Während die Girondisten unfähig sind 
zu handeln und hilflos im Wirbel untergehen, wird Cloots in 
der Gefahr der Mann der Tatkraft und des entschlossenen 
Wollens. In diesem Riesenkampf des Neuen gegen das Alte 
hatte ihn der wilde Fanatismus gepackt, der die Menschheits¬ 
beglücker aus der ersten goldenen Frühlingszeit der Revolution 
in starre Medusenhäupter verwandelte. Der neue Glaube 
wurde nun mit einer Hitze gepredigt, wie es glühender einst 
nicht von den Anhängern Mohammeds geschah. Gegen die 
Anhänger der alten Religion wurde ein stürmischerer Kreuzzug 
unternommen als einst gegen die Ungläubigen im Morgenland, 
die das Grab des Heilands schändeten. 

Dieser wilde Fanatismus führte Cloots in das Lager der 
entschlosseneren Partei, der Montagnards, wenn er auch noch 
nicht endgültig zu ihr übertrat. 

Mit seinem Pamphlet „Weder Marat noch Roland“ 25 er- 


25. Ni Marat ni Roland. Opinion d’Anacharsis Cloots, depute 
du departement de l’Oise a la Convention nationale. 1792 l’an I 
de la Republique. Arch. nat. AD XVI11 C 239. 
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öffnete er in einer Zeit, da die Girondisten im Konvent noch 
weitaus das Uebergewicht hatten, Petion Maire von Paris, 
und Roland Minister des Innern war, da ihre Macht in Paris 
noch unerschütterlich feststand, als erster den Kampf gegen 
sie. Freilich kannte er die Gefahr seines Unternehmens. „Mein 
Civismus“, schrieb er später, „wurde auf eine harte Probe ge¬ 
stellt. Ich wußte, daß man mich einen bitteren Kelch trinken 
lassen würde. Es ging um meine Ruhe und mein Leben. Aber 
die Liebe zur Wahrheit ließ mich stolz tausend Schandtaten 
bekämpfen 2 ' 1 .“ 

„Weder Marat noch Roland“ heißt der Titel. Damit stellt 
er sich von vornherein über alle Parteien. Ich spreche, schien 
er damit dem Publikum zu sagen, weder als Girondist noch 
als Montagnard. 

Während aber in der Broschüre Marat glimpflich weg¬ 
kommt, und er nur seine Ideen in bezug auf die Gleichneit im 
Recht eine Schändlichkeit nennt, sucht er in gehässiger Weise 
die Politik der Girondisten aufzudecken. 

Die Girondisten, sagt er dem Publikum, wollen Frankreich 
in eine Föderativrepublik verwandeln. Er selbst kann es be¬ 
weisen. Denn er hat derartige Gespräche im Hause Rolands 
mit eigenen Ohren gehört. „Dieses Haus, sonst sehr angenehm 
durch den Geist und die Grazie Madame Rolands, dieses Haus, 
dessen Mauern durchsichtig sind wie Kristall, wurde mir ver¬ 
haßt durch eine lächerliche Feindschaft gegen Paris und durch 
den Föderalismus, den man dort offen erklärt.“ Von dem 
„Asketen“ Buzot hat er die Behauptung gehört, eine Republik 
dürfe nicht größer sein als ein Dorf, Roland hat beispielsweise 
die Pariser Feiglinge (Poltrons) genannt. Brissot wird be¬ 
schuldigt, eine isolierte Republik zu wollen, da ihm Frank¬ 
reich schon zu viele Departements habe. „Die Royalisten und 
die Föderalisten wollen“, so sagt hier Cloots, „die geheime 
Eifersucht der großen Städte gegen Paris aufrühren, indem sie 

26. Journal de la montagne, 21. Juli 1793, Bd. I Nr. 50 S. 294/95. 
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Paris beschuldigen, es wolle den König von Frankreich spielen. 
Daraus schließen sie naturgemäß, daß das Haus Bourbon 
einem „Maison commune“ vorzuziehen sei und der 

Föderalismus besser sei als die Unterwerfung. 

Roland übt eine Art Diktatur aus, um so eher, 
als es mit Hilfe von 12 oder 15 Sekretären und mit dem Geist 
der Bouche de fer und mit dem Geld der Nation leicht sei, alle 
Mauern zu bedecken und alle Taschen anzufüllen mit den „er¬ 
baulichen Briefen“ (lettres edifiantes) und den mystischen 
moralischen Rechenschaftsberichten („Comptes moraux mysti- 

ques“). Ich fürchte, daß dieser neue Ludwig XIV. einen 

Hof hat, der ihn ebenso jesuitisch leitet, wie die Maintenon 
und der Pfere la Chaise“. 

Vor allem aber wirft er den Girondisten vor, das Vater¬ 
land ihrem eigenen Ehrgeiz, ihrer eigenen Eitelkeit zu opfern, 
„das Vaterland in die elende Sache des Ich zu verstricken, das 
sie mehr liebten als das Wir.“ 

Man kann sich wohl den Eindruck vorstellen, den dieses 
Pamphlet in Paris machen mußte. Die mächtigste Partei, die 
bis jetzt immer im Konvent ihre Einmütigkeit mit den Mon- 
tagnards erklärt, wird nun plötzlich offen beschuldigt, nach 
Auflösung und Zerrüttung der Republik zu streben. Und be¬ 
schuldigt von jemand, den man bis jetzt freundschaftlich mit 
ihr verkehren sah! Und beschuldigt von jemand, den man für 
unparteiisch halten mußte, der weder „ausgesprochener Jako¬ 
biner, weder Rolandist, noch Brissotin“ 27 war. 

„Nun haben wir“, verkündete Camille Desmoulins gleich 
nach dem Erscheinen des Pamphlets, das er in den Nummern 
35 und 36 seiner Zeitung abgedruckt hatte, „den Schlüssel zu 
all euren Schritten im Konvent. Nun sehen wir euch nackt. 
Nun sehen wir, warum ihr eine Prätorianerkohorte wollt; 
warum ihr die Kommune von Paris angreift; warum ihr so er¬ 
bittert seid gegen die Glieder des Konvents, die am eifrigsten 
die Einheitsrepublik wollen. 


27. Basire: Journal des Jacobins. Avenel Bd. II S. 72. 
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Eine Garde noch, und ihr habt die Laster der Könige! Sie 
ärgern sich nun, Monsieur Roland“, fährt er fort, „wenn man 
ihre föderativen Spitzfindigkeiten zurückweist. Nun sind Sie 
ertappt, die Hand in der Tasche, und Sie können es nicht 
widerlegen. 

Dank dem Kosmopolitiker Anacharsis werden Sie uns nun 
nicht mehr hintergehen, und das Gebäude Ihres Ruhmes wird 
einstürzen, um nur noch einen lächerlichen Alten sehen zu 
lassen, der die Ordnung der Welt regeln will zusammen mit 
Leuten wie Buzot, Barbaroux und — Rebecqui 28 .“ 

Und Camille wird nicht müde, immer wieder das Ver¬ 
dienst des Preußen zu preisen, der mehr Franzose sei als der 
edle Roland und der patriotische Buzot, der nun aufgedeckt 
habe, was viele schon vermuteten, niemand aber sicher gewußt 
habe 29 . 

E>ie Girondisten blieben diesen Beschuldigungen gegen¬ 
über nicht stumm. In heftigen Antworten suchten sie hinter¬ 
einander die „infame Diatribe“ von Cloots zu widerlegen, 
„dieses Mannes, der sich in die Häuser schleicht, um zu 
spionieren“ 30 . 

Zuerst erschien Rolands „Mein Wort an die anständigen 
Leute über Cloots“ 31 , als „Erster Brief an die Corinther“. Hier 
bekundet der Minister seine Anhänglichkeit an die Einheits¬ 
republik und sucht Cloots der Lüge zu überführen. Cloots 
spiele, erklärt er, die Rolle eines unzufriedenen Parasiten, der 
sich durch Verleumdungen räche, weil er nicht genügend be¬ 
wundert worden sei. „Das einzige Unrecht, das ich tat, war, 
ernst das System zu bekämpfen, die Departements bis Japan 


28. Les Revolutions de France et de Brabant, 19. Nov. 1792 
Nr. 37. 

29 Ebd. 22. Nov. 1792 Nr. 39; vgl. auch 30. Nov. Nr. 47. 

30. Patriote frangais, 21. Nov. 1792, Bd. VII Nr. 1199. 

31. Mon mot aux gens de bien sur Cloots, Patriote frangais, 
21. Nov. 1792. Chronique de Paris, 23. Nov. 1792. Reponses au 
Prussien Cloots par Roland Kersaint, Ouadet et Brissot. 
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auszudehnen, statt daß ich über die Marotte von Cloots gelacht 
habe. Ich kannte“, fährt er fort, „Cloots nicht, als er bei mir 
eingeführt wurde. Ich hatte ihn nicht eingeladen und habe ihn 
auch nicht gebeten wiederzukommen, denn wenn es jedem 
erlaubt ist, sein Hirngespinst zu haben, ist es bei niemandem 
erträglich, es mit Gewalt dem andern aufdrängen zu wollen. 
Cloots erschien mir lächerlich, als er mich zum Regenten vor¬ 
schlug. Er erschien mir unerträglich, als er bei mir um jeden 
Preis versuchte, seine Ansicht zur Geltung zu bringen. Aber 
er wurde gemein, als er als feststehende Prinzipien Worte der 
Unterhaltung denunzierte, die er verwechselt oder nur ver¬ 
mutet, und die er in einem falschen und gemeinen Licht dar¬ 
stellte.“ 

Guy Kersaint, den Cloots einen Dummkopf und Feigling 
genannt, der acht Tage vor der Erstürmung der Tuilerien mit 
Oesterreich verhandelt habe, und dessen Mission in Sedan er 
verdächtigt hatte, rechtfertigt sich vor den Jakobinern 32 . 

„Ich antworte nicht, nein, ich kann mich nicht dazu ent¬ 
schließen, die infamen Ausdrücke dieses häßlichen Verleumders 
zu wiederholen, dessen Mitschuldige ihr geworden seid, da 
ihr sein Libell drucken ließet. Meine Antwort ist meine Füh¬ 
rung . Cloots ist ein Narr, schloß er seinen Bericht, in 

dem er alle Anklagen widerlegt hatte, ein böser Narr, den ihr 
aus eurem Kreis bannen müßtet; dieser Freund des Menschen¬ 
geschlechtes ist ungesellig, dieser Philosoph ist ein Intrigant.“ 

Noch polemischer wird Guadet, der einst Cloots das fran¬ 
zösische Bürgerrecht verliehen hatte. „Wenn ich Anacharsis 
Cloots besser gekannt hätte“, erklärt er dem Publikum in 
seinem „Ein Wort von Guadet über Cloots“ 33 , „wenn ich ge¬ 
wußt hätte, daß dieser würdige Redner des Menschen- 

32. A. Guy Kersaint aux Jacobins ä l’occasion du Libelle du 
Prussiens Cloots, intitule „Ni Marat ni Roland“. Patriote frangais, 
23. Nov. 1792, Nr. 1201 S. 595. 

33. Un mot de Guadet sur Cloots. Patriote fran^ais, 23. Nov. 
1792. Nr. 1201. S. 595. 
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geschlechts im Jahre 1791 zu Füßen der Barnave und Lameth 
gegen die Neger schrieb, wenn ich gewußt hätte, daß dieser 
Weltrepublikaner gegen die französischen Republikaner und 
zugunsten der Monarchie vorging, hätte ich mich gehütet, 
diesen Antrag zu erheben.“. 

„Cloots ist ein Narr“, sagte Brissot* 4 , der es gar nicht 
der Mühe wert hielt, die Anklagen des Preußen zu widerlegen, 
„er ist ein Lügner, der sich einer Partei von Erpressern an¬ 
geschlossen hat, die ihn als einen Deserteur verachten. 

Ich habe Cloots beobachtet, wie er sich als Redner des 
Menschengeschlechtes ausgab und gleichzeitig einen Teil des 
Menschengeschlechtes zum Tode verurteilte. Ich habe beob¬ 
achtet, wie er die schwarze Rasse dem unbequemen Ballast 
gleichschätzte, den man bei einem Unwetter ins Meer werfen 
kann, um das Schiff zu retten. 

Ich habe Cloots gesehen, ich sage nicht sehr zweideutig, 
sondern sehr ausgesprochen gegen die Patrioten seit der 
Affaire auf dem Marsfeld. Ein Bewunderer der Barnave und 
Lameth, die er dann in ihrem Unglück verlassen hat. Ein 
Verteidiger der Monarchie, die er dann, seit sie gestürzt ist, 
tapfer angegriffen hat. 

Ein wenig Feuer“, so schloß er, „ein kaum origineller 
Stil, eine tolle Fantasie, keine Logik, viel Bosheit, ein variabler 
Gang, ein unbekanntes Ziel — das ist Cloots. Man mußte ihm 
einmal die Maske herunterreißen, damit die Mitbürger auf der 
Hut sind, man braucht ihn von nun an nicht mehr zu 
beachten.“ 

Selbstverständlich war es, daß Brissot nun Cloots die 
Spalten seiner Zeitung verschloß. Auch Millin, sein alter 
Schulkamerad, entrüstet über seine Denunziation, nahm keine 
Artikel mehr von ihm auf, sondern bat ihn, „sein Gift anders¬ 
wohin zu tragen“ 3 ®. 

34. Dernier mot sur Cloots, par J. Brissot. Patriote frangais, 
24. Nov. 1792, Nr. 1202 S. 599/600. 

35. Chronique de Paris, 30. Nov. 1792, Bd. VII Nr. 341 S. 1339, 
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Was nützten aber die Angriffe der verwundeten Giron¬ 
disten? Was nützte es, daß sie den Redner des Menschen¬ 
geschlechtes lächerlich zu machen versuchten !,i ? Daß nun 

36. Madame Roland erzählt in ihren Memoiren den Vorgang 
also: „Ich würde“, schreibt sie, „von diesem elenden Menschen 
nicht gesprochen haben, wenn er nicht durch Verunglimpfung recht¬ 
schaffener Leute eine solch ausgezeichnete Rolle gespielt und mit 
so vieler Kunst dazu beigetragen hätte, aus dem Föderalismus ein 
Schreckbild für Einfaltpinsel zu machen, oder einen Rechtsgrund 
zur Aechtung der vernünftigen Leute, welche sich auf sein Hirn¬ 
gespinst von einer Universalrepublik nicht einlassen wollten. Das 
letzte Mal, als er zu mir kam, setzte er sich auf sein Steckenpferd 
und käute alle seine Albernheiten über die Möglichkeit eines aus 
Deputierten von allen Ecken der Welt gebildeten Konvents wieder. 
Die Einen antworteten ihm mit Scherzreden; Roland, den die Schul¬ 
steifheit und der Lärm, womit Cloots seine Ansicht behauptete und 
zur Geltung bringen wollte, verdroß, hatte die Güte, ihm drei oder 
vier Syllogismen entgegenzuwerfen, nach welchen er ihm den Rücken 
drehte. Die Unterhaltung stimmte ihren Ton herab und teilte sich. 
Buzot, dessen verständiger Geist nicht lange ein Vergnügen darin 
findet, Windmühlen zu bekämpfen, wunderte sich, daß man den 
Föderalismus als eine politische Ketzerei behandle; er bemerkte, 
daß das so berühmte, an großen Männern und hochsinnigen Taten 
so reiche Griechenland aus kleinen verbündeten Republiken zu¬ 
sammengesetzt gewesen sei; die Vereinigten Staaten, die in unseren 
Tagen das interessanteste Gemälde einer guten Gesellschaftsordnung 
darbieten, bilden eine Zusammensetzung der gleichen Art, ebenso 
die Schweiz. Im gegenwärtigen Augenblkrk und bei der damaligen 
Lage Frankreichs sei allerdings die Erhaltung seiner Einheit von 
höchster Wichtigkeit für das Land, weil sie es möglich mache, den 
auswärtigen Feinden eine achtunggebietende Masse entgegenzu¬ 
stellen, und weil sie ein für die Abfassung der Gesetze, welche ihm 
eine Konstitution sichern müsse, höchst wichtiges, harmonisches 
Zusammenwirken bedinge. Dagegen könne man es sich nicht ver¬ 
hehlen, daß die politischen Bande, die einen Provengalen mit einem 
Flamänder vereinigen würden, sich als schlaff ausweisen dürften; 
daß es schwer sein dürfte, auf einer so großen Oberfläche jene An¬ 
hänglichkeit zur Herrschaft zu bringen, welche die Kraft der Re¬ 
publiken ausmache, weil die Liebe zu dem Vaterland einmal nicht 
die Liebe zu dem Boden sei, den man bewohne, sondern zu den 
Bürgern, mit denen man lebte und zu den Gesetzen, von denen 
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die meisten Zeitungen über ihn herfielen 37 ? Daß sogar die 


man regiert werde, ohne welchen Umstand die Athener nicht ihre 
Stadt preisegegeben haben und auf Schiffen ausgewandert sein 
würden. Man vermöge nur diejenigen recht zu lieben, die man 
kenne, und die Begeisterung von Leuten, die durch 200 Meilen von 
einander getrennt seien, können nicht gemeinschaftlich gleichförmig, 
und lebendig sein wie bei Bewohnern eines kleineren Gebiets. Diese 
einsichtsvollen und von den meisten, die sie hörten, als solche 
befundenen Betrachtungen wurden von Cloots in eine Verschwörung, 
um aus Frankreich einen Föderativstaat zu bilden und die De¬ 
partements von Paris abwendig zu machen, umgebildet und unter 
diesem Titel verklagt; er stellte Buzot als den gefährlichsten unter 
den Verschwörern dar, Roland als ihr Oberhaupt und die De¬ 
putierten, die am meisten zu mir kamen, als Förderer dieses freiheit- 
mörderischen Planes. Ich weiß nicht, ob ein Narr wie Cloots es 
mit seinen Befürchtungen ehrlich gemeint haben kann; ich vermag 
mich nicht davon zu überzeugen und glaube bloß, daß er in der 
Ausiheckung seiner Lüge eine Gelegenheit, seine durch Versagung 
der gebührenden Bewunderung beleidigte Eigenliebe zu rächen, ge¬ 
funden hat; einen seinem hochtrabenden Stile und seiner unge¬ 
regelten Einbildungskraft vollkommen angemessenen Stoff zu De¬ 
klamationen in seiner Art; ein Mittel, Männern, deren vernünftige 
Ansichten ihm mißfallen müssen, zu schaden und mit solchen, 
deren Laster ihm Zusagen, gemeinschaftliche Sache zu machen; 
ich setze bei dieser Annahme immer noch voraus, daß er nicht den 
geheimen Auftrag gehabt habe, Frankreich mit Hilfe von Toll¬ 
köpfen zu veruneinigen, um seinen Landsleuten, den Preußen, ein 
desto leichteres Spiel zu bereiten.“ (Madame Roland: Memoiren 
Bd. II S. 38—41.) 

37. Selbst der Cloots sonst sehr gewogene Moniteur macht ihm 
Vorwürfe, daß er die Girondisten ,.so unklug“ verletzt habe. (Mon 
Bd. VII S. 1307.) 

Das „Journal fran^ais“, das von Jourmac St. Meard gegründet 
worden war, um Ludwig XVI. vor dem Schaffot zu retten, spottet 
anspieiend auf den Vorwurf, den Roland Cloots gemacht, er sei 
ein unzufriedener Parasit, und die Antwort von Cloots, er selbst 
sei reich und habe genug zu essen (ä mon tour la parole, 26. Nov. 
1792), folgendermaßen: 

„Legende de Cloots. 

Anacharsis sortait un jour de diner chez le ministre de Tinterieur 
et se retirait en chancelant. Un malheureux Taborde et lui deniande 
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Getreuen der Gironde soweit gingen, ihn als einen Verräter, 
einen Agenten des Königs von Preußen hinzustellen 38 . 


unc aumone legere — Je souffre, lui crie-t-il, je n’ai pas mange de 
vingt-quatre heures — Mon ami, reprend froidement Anacharsis, 
c’est une grande question de savoir lequel souffre le plus de celui 
qui n’a pas assez ou de celui qui a trop mange. Tu meurs de faim, 
et moi d'indigestion. Adieu, nous voilä quitte ä quitte.“ — — — 

„Un citoyen de la republique universelle,“ spottete die Zeitung 
ein andermal, „observait que ce meme Anacharsis Marmite n'ouvre 
jamais la bouche que pour manger chez les autres ou pour dire du 
mal de ceux qu’il mange. . . . 

Craignez, lui repondit-on, craignez sa dent enveminee. Si j’etais, 
repliqua le citoyen gelinotte ou saumon, je la craindrais bien davan- 
tage.“ (Avenel Bd. II S. 83—85.) 

38. Girot legt eine Stelle der Republique universelle, in der 
Cloots davon sprach, daß ein formeller Verzicht auf den Namen 
Franzosen die Franzosen mit Ruhm bedecken würde, so aus, als 
sage Cloots dies im deutschnationalcn Sinne. „Une renonciation 
formelle au nom frangais nous couvrirait de gloire.“ Dites plutöt 
qu’elle vous couvrirait de gloire, vous Cloots, vous Germain, 
pour avoir öte aux Fran^ais jusqu’ä leur propre nom. Le nom de 
Germain vous conviendrait parfaitement. Universels de droit et 
Germains de fait. Voilä ce que vous voulez que nous soyons. 
L’empereur Francois et Frederic-Guillaume, votre ancien maitre con- 
sentireront volontiers ä cet arrangement; ils souffriraient que nous 
fussions universels de droit pourvu nous devinssions Germains de 
fait. Nous voyons par-lä que les extremes se joignent. Nous voyons 
votre tendance ä nous rendre Germains, ä nous unir ä la Germanie 
et ä nous faire jouir de la liberte, comme on en jouit dans la Ger¬ 
manie. (Arch. nat. AD XVIII C 239.) 

Brissot spricht von dem „Preußen Cloots“: „J’aceompagne tou- 
jours le nom de Cloots de Pepithete de Prussien, non pas tant pour 
rappeler de lieu de sa naissance que pour rappeier que Cloots se 
conduit ici comme un bon et fidele sujet de S. M. Prussienne qui de 
son cote lui conserve ses terres.“ (J. P. Brissot, Depute du departe- 
ment de l’Eure et Loire ä ses commettans sur la Situation de la 
convention nationale. Paris. Bibi. nat. Lb. 41 652 S. 32.) 

Und Gensonne spricht in folgenden Ausdrücken in einer Rede 
vom 2. Januar 1793 von Cloots: 

„II n’est que trop vrai: L'amour de la liberte a aussi son hypo- 
crisie et son culte, ses cafards et ses cagots. II est, en economie 
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Der Stein war einmal ins Rollen gebracht, und keine 
menschliche Macht konnte mehr hindern, daß er nicht beim 
Absturz Schutt und Geröll mit fortriß, um unter diesen 
Trümmern die große Partei zu begraben. 

So muß ich denn an den Namen dessen, der aufstand, die 
ganze Welt zu erlösen, den traurigen Vorwurf heften, mit dazu 
beigetragen zu haben, einen Teil dieser Menschheit dem Tode 
zu weihen. 

Zwar ist er direkt weder am Aufstand vom 31. Mai, noch 
an der definitiven Gefangennahme der Girondisten vom 2. Juni 
beteiligt. Denn die fieberhaften Aufregungen, die unermüd¬ 
liche Tätigkeit, sein fast krankhaftes Hasten und Grübeln in der 
letzten Zeit, Enttäuschungen und Sorgen, warfen ihn im Früh¬ 
jahr 1793 auf ein langes Krankenlager. Einige Zeit schwebte 
er zwischen Leben und Tod, und erst das Aufstandssignal vom 
31. Mai entriß ihn seinen wilden Fieberphantasien und ließ ihn 
langsam genesen 3 ". 

Aber er hat, wie Camille Desmoulins des öfteren behaup¬ 
tet 40 , doch als erster den Alarm geblasen und den Konvent wie 


politique, des charlatans, commc dans Part de guerir. On les re- 
coimait a leur haine pour la philosophie et les lumieres, ä leur 
adresse ä caresser les pröjuges et les passions du peuple 
qifils vtulent tromper; ils se vantent avec effronterie; il 
pariout saus cessc de leur zelc, de leur desinteressement et de leur 
rares qualites, ils mentent avec impudence; ils se font rechercher 
par des titres seduisants, par des formules extraordinaires; Tun se 
proelame Pami du peuple, Pautre le defenseur incorruptible de ses 
droits; un autre a invente le bäume de la republique universelle. 

Mais s'ils obtiennent quelque succes, la reflexion a bientöt dissipe 
leur pi\.stige % avant d’avoir atteint le but, ils se font eonnaitre; et 
le peuple. heateux d’avoir ete leur dope, chasse tous ces Caladins; 
ou. s'il Kusse suhstituer leurs treteaux, il ne les eeoute du 
nu>ins que pour rire de leurs folies et ne repond ä leurs caresses 
que par le nupns.“ 

I Uuadct : Lls tmendms. Hd. I S Joo: Aulard: L'Histoire poli- 
lu;uo, S 

\ppel au cenre humum S 10 

\i> C IV-ur.ei:' Kru^ir-? T de Ph:svre dv -a Re- 
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Paris gegen die Girondisten mißtrauisch gemacht. Er hat, wie 
Basire bemerkt, durch seine Schrift die Augen der Departe¬ 
ments über die Föderativaktion geöffnet. Er hat dies Miß¬ 
trauen durch unermüdliche Reden und Anhäufung von Beweis¬ 
material gesteigert. Er hat geschickt alle Anklagen, die ihm 
die Gironde machte, widerlegt. Er hat es als seine Aufgabe 
betrachtet, bis aufs kleinste alle Anschläge der Girondisten auf¬ 
zuspüren und sich „Spion der Sans-Culotten“ genannt 41 . Er 
hat ihnen offen ihre Vorliebe für England, ihren Wunsch eines 
englischen Bündnisses in einer Zeit, als Frankreich mit Eng¬ 
land bereits im Kriege lag, zum Vorwurf gemacht. Er hat sie 
bezichtigt, eine Allianz mit dem preußischen, holländischen 
und englischen Tyrannen anzustreben und eine belgische Re¬ 
publik unter dem Protektorat der vier Mächte errichten zu 
wollen 42 . Er hat sie beschuldigt, aus den eroberten Ländern 
kleine Föderativrepubliken errichten zu wollen 43 . Auch die 
schweren Niederlagen, die Frankreich Anfang 1793 in Belgien 
und am Rhein erlitten, und die ihm die neu eroberten Länder 
raubten, suchte er den Brissotins in die Schuhe zu schieben. 
„Frankreich ist verraten“, rief er im März bei den Jakobinern, 
„von der Bretagne bis zum Ufer des Roer und des Rheins. Und 
dabei lebt noch ein St. Foi, ein Dufrene, ein Dietrich, ein Ro¬ 
land. Roland, das Instrument der Partei, die die Patrioten 
verfolgt und die Aristokraten protegiert.“ Dennoch aber riet 
er, die Girondisten nicht zu vernichten. Nicht aus mensch¬ 
lichen, sondern aus politischen Gründen. „Denn ließen wir 
ihre Leichen auch verschwinden, wie den Leichnam von Romu- 


volution sur la faction d’Orleans, le Comite Anglo-Prussien et les 
6 premiers mois de la republique. Recueil Jacobin Bd. V S. 32. 

41. A mon tour la parole. Reponse d’Anacharsis Cloots aux 
diatribes Rolando-Brissotines, 26. Nov. 1792, Recueil Jacobin Bd. 111. 

42. Un mot d’Anacharsis Cloots sur les Conferences secretes 
entre quelques membres de la Convention. Mars 1793. Arch. nat. 
AD XVIII C 17. 

43. Anacharsis Cioots aux asscmblees primaires du hainaut usw. 
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lus, so würde der Tod dieser Intriganten den Verleumdungen 
schlechter Bürger und den Alarmgelüsten schlechter Reicher 
neuen Stoff liefern. Laßt das Volk handeln! Es gleicht Gott, 
der trotz seiner Allmacht ewigen Gesetzen unterworfen ist. 
Unterstützt die Natur, arbeitet ihr nicht entgegen 44 .“ 

Er versuchte auch, auf die Girondisten die Schuld an den 
inneren Aufständen und Wirren zu laden. „Es ist bewiesen“, 
sprach er bei den Jakobinern 43 , „daß 6 oder 7 Schurken die 
Ursache aller Streitigkeiten in Frankreich sind.“ Und er denun¬ 
zierte der Reihe nach Petion, Isnard, Brissot, Guadet, Buzot, 
Gensonne, Vergniaud, Grangeneuve, Barbaroux, Roland, St. 
Foi, Dufrene, Dietrich. „Diese Herren hielten im Comite 
diplomatique unpopuläre Reden. Sie sprachen von der Revo¬ 
lution im Stile Cazales und Lafayettes. Ueben wir Gerechtig¬ 
keit an den Intriganten im Innern, und wir werden mit denen 
von außen bald fertig werden.“ 

Am 5. Mai sprach er von neuem im Jakobinerklub. Dies¬ 
mal rief er energisch zur Insurrektion. „Man muß diese blut¬ 
gierige Mäßigung (le sanguinaire moderantisme) austilgen, 
man muß diese offenkundig verdächtigen Männer einsperren. 
Lassen wir die Alarmglocke ertönen gegen diese aufrühre¬ 
rischen Friedensstifter 40 .“ 

So verächtlich vom rein menschlichen Standpunkt aus 
dieses Vorgehen des Apostels der Menschheit gegen die Gi¬ 
ronde ist, von seinem politischen Standpunkt aus ist es, wenn 
auch nicht zu verzeihen, so doch zu verstehen. 

Längst ist die Legende zerstört, die Lamartine und andere 
Romantiker in leuchtendem Zauber um diese Partei gewoben. 
Längst hat die unparteiische Geschichtsforschung die Fabel 
vernichtet, die die Girondisten als die Partei der Mäßigung 
dargestellt und jeden einzelnen zu einem reckenhaften Helden, 


44. Un mot d’Anacharsis Cloots sur les Conferences. 

45. Rede vom 8. Febr. 1793, Aulard: La Societe des Jacobins. 

46. Le canon d’alarme, Aulard, Bd. V S. 175. 
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zu einem unschuldigen Märtyrer des Freiheitsgedankens ge¬ 
staltet hat. 

Wie Sybel, Taine, Sorel u. a. nachgewiesen, haben sie am 
eifrigsten im Innern die Unruhe geschürt. Sie haben die Tage 
vom 20. Juni und 10. August in Scene gesetzt, sie haben über 
Frankreich die Schrecken eines 20jährigen Krieges gebracht. 

Jetzt in dem qualvollen Ringen der Republik um ihre Er¬ 
haltung, in den schrecklichen inneren und äußeren Kriegen, 
wären sie nicht imstande gewesen, das Land zu erhalten, ihm 
eine feste Organisation zu geben. Dazu gehörte Entschlossen¬ 
heit und Tatkraft, selbst Rücksichtslosigkeit und Kühnheit. 

„Diese Gruppe von Menschen aber“, sagt Sorel 47 , „hatte 
trotz des Edelmutes von allen, des Talentes von mehreren, der 
Tüchtigkeit von einigen, nur eine Regierung von beredten 
Unruhestiftern gebildet, einen Klub von Literaten, die un¬ 
fähigste und kraftloseste der Gewalten, was am schlimmsten 
gewesen wäre für eine Republik, die angegriffen an ihren 
Grenzen, aufgewühlt im Innern, begehrt von Fremden und 
zerrissen von ihren eigenen Bürgern war. Die Girondisten 
hätten in irgendeiner Art den Staat dem Bürgerkrieg zu¬ 
geführt. Sie hätten einen Antikonvent geschaffen, der nur 
Todesurteile gefällt hätte, ohne daß sie die bewaffnete Macht 
gehabt hätten, um ihre Befehle zur Geltung zu bringen, ohne 
die Fähigkeit, eine Einigung zu schaffen und um sich alle die 
zerstreuten Patrioten zu versammeln, deren Hilfe und Gehor¬ 
sam die erste Bedingung des Staatswohles sind. Sie hatten 
gegen sich die Vereinigung der Jakobiner, die einzig vor¬ 
handene Verbindung zwischen den Provinzen selbst, die sie 
einigen wollten, die allzu begründete Anklage, den Staat an¬ 
gesichts des Feindes teilen zu wollen; den falschen aber ver¬ 
fänglichen Verdacht, die Verschwörung Dumouriez zu wieder¬ 
holen, die Anhänger des Königtums zu unterstützen und die 
von dem Feind unterstützten Parteien, indem sie an der Seite 


47. Sorel Bd. III S. 411/12. 
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dieser bewaffneten Parteien eine neue bewaffnete Partei or¬ 
ganisierten, die Notwendigkeit des Krieges, der eine Einheit 
der Handlung verlangte; die Gewohnheit, die Befehle von 
Paris zu empfangen und sich ihnen unterzuordnen. 

Die Absicht der Girondisten war edel, denn sie wollten 
eine freie Republik; ihre Mittel waren recht, denn sie bereiteten 
keinen Staatsstreich vor; aber sie täuschten sich über den 
Wert ihrer Mittel und über ihre Fähigkeit, sich ihrer zu be¬ 
dienen. Man warf ihnen ihren Föderalismus vor; sie wollten, 
sagten ihre Gegner, nach Frankreich die Vereinigten Staaten 
von Amerika übertragen. Die Montagnards täuschten sich 
dabei wie die Girondisten selbst. Es ist keine Conföderation 
nach amerikanischem Sinn, die die Girondisten gegründet 
hätten, sondern eine polnische Conföderation. Die Puritaner 
von Amerika fehlten in Frankreich, und ihre Sitten konnten in 
Frankreich durch ein Dekret nicht einheimisch werden. Aber 
die Keime zu einer polnischen Anarchie, die waren hier ge¬ 
geben. Diese Pest hatte überall schon ihren Herd. Erreichte 
sie den Mittelpunkt von Frankreich, dann war Frankreich 
verloren. Die Fremden hätten hier gefunden, was sie erregen 
wollten, und was sie auszubeuten hofften — ein zweites Polen. 

Dies alles hat Cloots richtig erkannt. Er erkannte, daß 
in dieser Zeit der höchsten Gefahr nur eine straffe Zentrali¬ 
sation das Land retten konnte. Er erkannte vor allem, wie not¬ 
wendig es sei, die eroberten Länder Frankreich einzuverleiben. 
Hätte man, wie es die Girondisten wollten, sie in Föderativ¬ 
republiken verwandelt, aus ihnen einen Gürtel von nur lose 
abhängigen Republiken um Frankreich gemacht, so hätte dies 
einen Verlust der Eroberungen und eine Gefahr für Frankreich 
selbst bedeutet. Denn die verbündeten Republiken, schwach 
und unfähig zu einer Verteidigung im Falle eines Angriffes, 
wären für Frankreich, wie es denn auch wirklich eintraf, nur 
eine Last gewesen. 

Es waren keine persönlichen Gründe, die Cloots dazu 
führten, diese Partei anzugreifen. Er hat auch nie ihren Tod, 
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sondern nur ihren politischen Untergang gewollt. Dabei geht 
er von dem Grundsatz aus, daß die Zeit noch nicht gekommen 
sei, wo in der Politik nach moralischen Grundsätzen gehandelt 
werden könnte. Um eine große Gesamtheit zu erhalten, muß 
ein kleiner Teil, der dieser Gesamtheit gefährlich wird, ver¬ 
nichtet werden. Erst wenn die Zeit kommt, so träumt er, die 
große, heilige Zeit der Weltrepublik, in der alle Menschen 
Brüder sind, in der kein Krieg mehr die Lande verwüsten, kein 
Streit die Menschen mehr entzweien wird, dann erst wird 
auch die Moral siegreich ihr Haupt erheben. Inzwischen aber 
darf kein Mittel unversucht gelassen werden, um zu diesem 
großen Ziel zu gelangen. Inzwischen müssen Kriege geführt 
werden, die letzten Kriege, die die Menschheit zu führen hat, 
inzwischen müssen Menschen fallen, die sich diesem Ziel wider¬ 
setzen, inzwischen müssen Tyrannen getötet werden, die der 
Völker Glück zerstören. 

In diesem Sinne stimmt er auch bei dem traurigen Prozeß 
des Königs „im Namen des Menschengeschlechtes“ für den 
Tod des Bourbonen 48 . 

Er drängt auf den Tod des Königs, weil er glaubte, eine 
„gerechte Sache ausüben zu müssen an dem letzten Mörder 
des Volkes“, um Frankreich zu reinigen von seinem verdorbe- 


48. Bei der ersten Abstimmung: Louis Capet, ci - devant roi 
des Fran^ais cst-il coupablc de conspiration contre la surete generale 
de l’etat? Oui ou non? antwortet Cloots: Oui. 

Bei der zweiten Abstimmung: Le jugement qui sera rendu sur 
Louis, sera-t-il soumis ä la ratification du peuple, reuni dans ses 
assemblees primaires? Oui ou non? antwortet Cloots: Non. 

Bei der dritten Abstimmung: Quelle peine Louis, ci devant 
roi des Frangais a-t-il encourue? antwortet Cloots: Louis est cou- 
pable de lese majeste: Quelle punition ont meritee ces crimes? 
Je reponds au nom du genre humain: La mort. 

Bei der vierten Abstimmung: Sera-t-il sursis ä l’execution du 
jugement de Louis Capet? Oui ou non? antwortet Cloots: Non. 
(Moniteur, Sitzungen vom 15., 16. und 19. Jan. 1793, Bd. VII S. 80, 
98 und 118. Proces-verbal de la Convention Bd. III S, 218, 246, 269.) 
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nen Hof, um die letzten Spuren des Feuillantismus zu vertilgen. 
Eine Absetzung des Königs allein scheint ihm unklug und ver¬ 
fehlt. Denn „der Tyrannenmörder Scävola und seine 300 
Waffenbrüder ließen es Rom immer bereuen, den Tarquinius 
nur vertrieben zu haben, und es begnadigte in der Folgezeit 

keine Könige mehr. Man will Euch erschrecken mit den 

großen Worten des aristokratischen Europa und der aristo¬ 
kratischen Nachwelt, als ob wir nicht für uns, wenn wir große 
Maßregeln ergreifen, die die Weltrevolution beschleunigen, 
das sanskulottische Europa hätten, die sanskulottische Nach¬ 
welt und unser sanskulottisches Gewissen. Das Beispiel der 
vergangenen Jahrhunderte ist für uns Ehrgeizige von heute 
verschwunden. Ein gerechterer und energischerer Entschluß 
ist nun vonnöten. Ich stimme für den Tod des Exkönigs und 
aller Könige, die auf dem Boden der freien Erde geführt wer¬ 
den. Das Schaffot der Monarchen wird das Grab der Feuil- 
lants sein 4 ".“ 

Indes hatte der Tod des Königs und die verwegene 
Annexionspolitik des Konvents ganz Europa gegen Frankreich 
unter Waffen gebracht. Holland, England, Italien und Spanien 
hatten sich der Koalition angeschlossen. Die neuen Eroberun¬ 
gen der jungen Republik, die Cloots immer sicherer an die 
Realisierung seines Ideals hatten glauben lassen, hatten die 
Verbündeten genommen. Dumouriez, sein General der Sans- 
kulotten, sein „neuer Messias“, sein „Befreier des Menschen¬ 
geschlechts“ 50 , auf den er alle Hoffnung gesetzt, hatte die große 
Sache schmählich verraten. 

Die Girondisten hatten ihn betrogen. In der Partei der 
Montagnards, der er sich nun anschloß, höhnte ihn verderben¬ 
drohend Robespierres kaltes Gesicht, mit dem er sich einst der 
Kriegsfrage wegen verfeindet hatte. Auf Camille Desmoulins, 

49. ProCes de Louis dernier, Harangue d.Anacharsis Cloots, 
depute du departement de l’Oise, ä la Convention nationale. Arch. 
nat. AD XVII1 C 210. 

50. Arch. nat. F 7 4649. 


Gch igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




219 


der ihn nach den girondistischen Enthüllungen in alle Himmel 
gehoben hatte, war kein Verlaß. Er schwankte je nach der 
öffentlichen Stimmung und betete eben Robespierre an. 

Die Zeitungen, durch die er früher zum Volke geredet, 
hielten ihm fast alle ihre Spalten verschlossen. Im Konvent 
stießen ihn die Wirren und die Unordnung, die dort herrsch¬ 
ten, die vielen Formalitäten, die nötig waren, um eine Rede 
halten zu dürfen, ab zu sprechen 31 . 

Von seiner eigenen Familie trennte ihn die tiefste Kluft 
religiöser und politischer Anschauungen. Seine alte Mutte, 
mit der ihn nie ein inniges Verhältnis verbunden zu haben 
scheint, hatte ihm schon im Jahre 1792 den letzten, traurigen 
Abschiedsbrief geschrieben und den Sohn dringend gebeten, 
das von Krieg und Anarchie zerwühlte gefährliche Frankreich 
zu verlassen 3 -. 

Mit dem Bruder auf Schloß Gnadcnthal, der sich doch 
nicht für politische Dinge interessierte, stand er nur noch in 
kühlem, oberflächlichem Briefwechsel 53 . 


51. „II faut se morfondre de grand matin ä la porte de la salle 
pour se faire insCrire au bureau par des secretaires qui ne paraissent 
qu’ä dix heures. J’aime mieux penser goutte ä goutte dans mon 
cabinet que de perdre mon temps n assieger une tribune.“ (Etrennes 
de l’orateur du genre humain, S. 64/65 Anm.) 

52. Lettre d’une mere en Allemagne ä son fils 
en France. „Mon tres eher fils, la defaite totale de Parmce pres 
de Tournay va, dit’on, ouvrir le chemin de Paris ä vos adversaires. 
On pretend que votre club des Jacobins suspire une haine furieuse 
ä toute l’Europe; ainsi quoique je suis malade ä mourir, il est de 
mon devoir de vous dire que |>our eviter un malheur irreparable et 
peut-etre votre mort, je vous conseille de partir pour PAngleterre; 
vous y serez en toute sürete. Vous sentez bien quel desordre causera 
ä Paris, entre tant de gens de sentiments opposes, une revolution 
qui armera citoyen contre citoyen. Pour moi je tremble pour vous 
Adieu, c’est ma derniere exhortation.“ (Chronique de Paris, 29. Mai 
1792, Bd. IV Nr. 151 S. 599/600.) 

53. A mon frere unique ä Onadenthal pres de 
Cleves. Paris, 2. de Pan 1793, II de la Rep. „Vous etes heureux, 
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In dieser Einsamkeit packt ihn wilde Verzweiflung. Einem 
Spieler gleicht er, der sein ganzes Vermögen verspielte, und 
der nun mit stieren Augen immer weiter spielt, der Haus und 
Hof, Frau und Kinder opfert, immer in dem rasenden Wunsch, 
alles bald wieder zu gewinnen. 

In seiner Verlassenheit lernt der sonst so Eitle und Ehr¬ 
geizige Anerkennung und Spott der Mitwelt verachten.. „Ich 
habe das Unglück, mich über all die lustig zu machen, die mich 
zu hitzig, zu ernst, zu lustig, zu heftig für meine Ansichten, zu 
sorglos für mich selbst finden. 

Ein populärer Schriftsteller fürchtet weder- die schlimmen 
Spaßmacher, noch die bösen Kritiker. Ein Witz wird das 
Menschengeschlecht nicht zum Lachen bringen auf Kosten 
seines Redners, aber das Gespött wird zurückfallen auf die 
Spötter 54 .“ 

Man hat das Gefühl, als sei der Redner des Menschen¬ 
geschlechtes sehr müde geworden. Das Journal de la Mon- 

mon eher frere, de cultiver la terre; le vrai bonheur est lä. je me 
suis procure une retraite champetre ä douze lieues d’ici pour me 
distraire de temps en temps du tourbillon immense de la capitale 
du monde. Je viens de louer ä bail un bei appartement rue de 
Menars Nr. 563. Mon mobilier est un peu trop magnifique pour un 
Sans culotte. J’espere, qu'un jour vous viendrez me voir dans mes 
nouvelles possessions. Je mene la vie d’un eure gros decimateur 
avec des bonnes fermes et de jolies fermieres. Comme les affaires 
politiques ne vous Interessent guere et que mon temps est ab- 
sorbe par une fonction tres penible, j’abrege la conversation en vous 
souhaitant ainsi qu'a votre femme et ä vos enfants une heureuse 
annee. Anacharsis Cloots, membre de la Convention.“ (Arch. nat. 
F 4649.) 

54. Etrennes de Forateur du genre humain (unter diesem Titel 
gab er anfangs des Jahres 1793 zusammen einzelne Reden und Auf¬ 
sätze heraus): „Adresse au Fran^ais — Defi aux academies royales, 
imperiales et gothiques — Discours au nom des imprimeurs — Aux 
Plebeiens du Piemont — Anacharsis Cloots aux assemblees pri- 
maires du Hainaut, du Brabant, de la Flandre — Discours prononce 
dans les Comites reunis de la guerre, des finances et diplomatique.“ 
(Arch. nat. AD XVIII C 242. Bibi. nat. Lb/“ 299.) 
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tagne bringt nur noch kurze, trockene Artikel 55 , meist Entschul¬ 
digungen oder Aufklärungen über sein Verhalten gegen die 
Girondisten. Seine Briefe werden ausweichend, sachlich, ohne 
den Reiz der leuchtenden Bilder der früheren Zeit. Der Ver¬ 
fasser, dessen ganze Seele sonst in all seinen Worten wieder¬ 
klang, sucht sich ängstlich hinter der Sache zu verstecken 55 . 

Nur den Glauben an eine letztliche Verwirklichung seines 
Ideals läßt er sich trotz aller Mißerfolge, trotz der trüben Lage 
des Staates nicht nehmen. 

Am 29. September 1792 hatte der Konvent beantragt, um 
dem Land der neu geschaffenen Situation gemäß eine neue Ver¬ 
fassung zu geben, ein Verfassungskomitee zu gründen, das 
auch am 11. Oktober zusammentrat. Schon am 19. Oktober 
1792 wurden die Freunde der Freiheit und Gleichheit auf¬ 
gefordert, Projekte und Pläne für eine solche Verfassung zu 
entwerfen. Am 23. April 1792 nun erscheint Cloots vor dem 
Convent mit seinem Projekt einer Verfassung. Er bringt aber 
nicht das Projekt zu einer Verfassung Frankreichs, sondern für 
die Verfassung seiner Weltrepublik. Dabei schlägt er am 
Schlüsse seines Vortrages dem Konvent folgendes Dekret vor: 

„Der Nationalkonvent, der den Irrtümern und Inkonse¬ 
quenzen, den widersprechenden Anmaßungen der Korpo¬ 
rationen und Individuen ein Ende machen will, erklärt feier¬ 
lichst unter den Auspicien der Menschenrechte: 

„Art. I. Es gibt keine andere Souveränität als das 

Menschengeschlecht. 

55. Vgl. Reponse d’Anacharsis Cloots a un publiciste Saxon. 
18. VII. 1793. Reponse de Cloots ä Pio, 26. Juli 1793, Anacharsis 
Cloots ä Massien et Perrin, 7. Sept. 1793. (Journal de la Montagne, 
Bd. I Nr. 50, 55,97.) 

56. Briefe an die Bürgerin Beauharnais vom 12. Febr. 1793, 
an Cremer vom 17. Febr. 1793, an die Bürgerin Forbin-Janson vom 
14. März - 1793, an seinen Kollegen Marat vom 15. Mai 1793 usw. 
(Arth. nat. F’ 4649.) 

57. Bases constitutionnelles de la Republiquc du genre humain. 
(Moniteur, 30. April 1793, Bd. VIII S. 528.) 
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Art. II. Jedes Individuum, jede Gemeinde, die dieses 
einleuchtende und unveränderliche Prinzip anerkennen 
wird, wird von Rechtswegen in unsere Brudergesellschaft 
aufgenommen werden, in die Republik der Menschen, der 
Germanen, der Weltbürger. 

Art. III. Aus Mangel an einem Zusammenhang und 
einer Verbindung zur See, wird man die Verbreitung der 
Wahrheit abwarten, um ferne Gemeinden und Völker auf¬ 
zunehmen 07 .“ 

Robespierre, der sonst größte Gegner der Propaganda, 
adoptierte förmlich dieses Dekret von Cloots, freilich nicht aus 
innerem Drang, sondern um, wie Aulard sagt, noch propa¬ 
gandistischer als Brissot selbst zu erscheinen und so für den 
Berg gegen die Gironde die Ultra-Demokraten zu gewinnen, 
die mit Cloots eine Universalrepublik erträumten 08 . 

So beantragte er denn ähnliche Gedanken, wie sie Cloots 
vorgeschlagen, in die Erklärung der Menschenrechte aufzu¬ 
nehmen 68 . 

„Art. I. Die Menschen aller Länder sind Brüder, und 
die verschiedenen Völker müssen sich gegenseitig nach 
Kräften helfen, wie die Bürger desselben Staates. 

Art. II. Derjenige, der eine einzige Nation unter¬ 
drückt, erklärt sich zum Feind von allen. 

Art. III. Diejenigen, die einem Volke den Krieg er¬ 
klären, um die Fortschritte der Freiheit aufzuhalten und 
die Menschenrechte zu vernichten, müssen von allen ver¬ 
folgt werden, und zwar nicht, wie gewöhnliche Feinde, 
sondern wie Mörder und rebellische Räuber. 

Art. IV. Die Könige, die Aristokraten, die Tyrannen, 
wer sie auch sind, sind Sklaven, die sich empört haben 
gegen dem Souverän der Erde, der das Menschengeschlecht 

58. Aulard: Histoire politiquc S. 291. 
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ist, und gegen die Gesetzgebung des Universums, welche 

die Natur ist 59 . 

Doch wurden auch diese Artikel nicht angenommen. Der 
Dantonist Robert machte sich sogar in einer Rede vom 25. April 
1793 lustig darüber' 10 . Diese Rede beweist, daß man anfing, 
die Idee einer Universalrepublik allmählich aufzugeben. Seit¬ 
dem nämlich Belgien durch die Niederlage von Neerwinden 
geräumt, und auch das linke Rheinufer wieder an die Koalier¬ 
ten hatte abgetreten werden müssen, war man rasch ernüchtert 
worden. Kluge Politiker, wie Danton, sahen ein, daß man 
sich mit beiden Füßen wieder auf den Boden der Wirklichkeit 
stellen müsse, um Frankreich zu retten. Wollte man, wie es 
nach den Niederlagen nötig war, mit den Regierungen, die man 
zu vernichten gedroht hatte, verhandeln, dann mußte man 
auf die Utopie einer Weltrevolution verzichten, die für Frank¬ 
reich bereits die verhängnisvollsten Konsequenzen gezeitigt 
hatte. So hatte Danton schon am 13. April beantragt, daß die 
Republik sich nicht mehr in die Angelegenheiten der Nachbar¬ 
staaten mischen wolle. So fing man auch an, sich mit dem 
Wunsch der natürlichen Grenze zu begnügen, und statt stolzer 
Bürger der Welt wieder einfacher Bürger von Frankreich zu 
werden, statt die Welt im Siegessturm zu erobern, als braver 
Soldat das Vaterland zu verteidigen. 

Die Seifenblase schien zu vergehen, die eben noch so stolz 
in die Luft geflogen war. Nur einer sah träumenden Auges 


59. La Diplomatie du Comite de Salut public. La Revolution 
frangaise 1890. 

60. „Laissons aux philosophes,“ sprach er, „laissons-leur le 
soin d’examiner l’humanite sous tous les rapports: nous ne sommes 
pas les representants du genre humain. Je veus donc, que le legis- 
lateur de la France oublie un instant I’univers, pour ne s’occuper 
que de son pays; je veux cette espece d’egoi'sme national, sans 
lequel nous trahirons nos devoirs, sans lequel nous stipulerons ici 
pour ceux qui ne nous ont pas commis, et non en faveur de ceux 
au profit desqueis nous pouvons tout stipuler. J’aime tous les 
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noch hinauf und bewunderte ihre schönen, bunten Farben. Und 
harrte der Minute, da sie zur Sonne gelangen und mit deren 
Strahlen wetteifern sollte. Und bemerkte nicht, wie blaß die 
Farben wurden, je höher sie flog, weil sie eben nur eine Seifen¬ 
blase, eine ganz gewöhnliche Seifenblase war. 

hommes; j’aime particulierement tous les hommes libres; mais 
j'aime mieux les hommes libres de la France que tous les autres 
hommes de Punivers. (La diplomatie du Comite de salut public par 
Aulard.) La Rev. fran^. 1890. 
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Neuntes Kapitel. 

Das Fest der Vernunft. Ausschluß aus dem Jakobinerklub 
und Konvent. Prozeß und Hinrichtung. 

Der Umsturz aller Traditionen, den der Konvent bean¬ 
tragte, führte ihn auch zum verhängnisvollsten Schritt, der 
Dechristianisation der Nation. Die konstituierende Versamm¬ 
lung hatte sich damit begnügt, die Kirche zur Dienerin des 
Staates zu machen. An der Religion selbst aber hatte sie nichts 
geändert. Erst die Legislative hatte bestimmt, daß die unver¬ 
eidigten Priester des Landes verwiesen würden. 

Der Konvent aber, angesichts der Tatsache, daß die kon¬ 
stitutionelle Kirche keinen Erfolg hatte, daß sie weder national 
noch populär geworden war, hatte gegen die Priester die grau¬ 
samsten Dekrete erlassen. Sie hatte über die bei den Auf¬ 
ständen in den Departements Kompromittierten und des Bünd¬ 
nisses mit den Feinden Verdächtigen die Todesstrafe aus¬ 
gesprochen. 

Religiös indifferent oder leidenschaftlich atheistisch, wie 
der größte Teil der Konventmitglieder, Jünger der Auf¬ 
klärungsphilosophie, war, versuchte man immer mehr, nun, 
da man die Macht in den Händen hatte, das die Nation nur 
verderbende Christentum abzuschaffen. 

Schon dem Fest vom 10. August 1793, das man zu Ehren 
der Annahme der Verfassung feierte, hatte man einen philo¬ 
sophischen Charakter gegeben. Man hatte auf dem Platz der 
Bastille eine Statue der Natur errichtet mit der Inschrift: „Wir 
sind alle ihre Kinder.“ Und Herault de Sechelles, ein Mitglied 
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des Wohlfahrtsausschusses und Präsident des Konvents, hatte 
in bedeutsamen Worten der Statue, „der Herrscherin über 
wilde und aufgeklärte Völker“, die Huldigung des französi¬ 
schen Volkes dargebracht. 

Noch weiter ging man in dem Versuch einer Entchrist- 
lichung, indem man einige Wochen später die christlichen 
Daten und Feste durch andere Daten und andere Feste ersetzte, 
den Sonntag vernichtete und die Namen der Heiligen durch 
abstrakte Begriffe ersetzte. 

Diese Vorbereitungen versetzten Anacharsis Cloots wieder 
in einen Zustand trunkener Erregung. Nun schien ihm end¬ 
lich der Traum seiner Jugend, den er nie aufgehört zu träumen, 
durch die Revolution erfüllt. Schon im Juni 1792 hatte er ge- 
weissagt, daß in absehbarer Zeit das erhabene Heidentum 
der Bürgerfeste das verächtliche Heidentum der Kirchenfeste 
ersetzen würde 1 . Für ihn gab es ja keinen anderen Gott als 
das Menschengeschlecht, keine andere Religion als die Men¬ 
schenrechte. „Dieser Gott wird keinen roten Heller kosten, 
keine Träne, keinen Tropfen Blut. Dieser Gott hat von der 
Höhe des Berges Gesetze erlassen, die mit großen Buchstaben 
auf den Tafeln der Natur eingetragen sind. Der Orient und 
der Occident werden sie ohne Dolmetscher, ohne Kommentare, 
ohne Wunder verstehen“ 2 . 

Würde nun die Revolution das Christentum vernichten, 
so bedeutete das für ihn einen weiteren Fortschritt in der Ver¬ 
wirklichung seiner Universalrepublik, „der atheistischen Re¬ 
publik, der einzig wirklichen Republik“. 

„Man hat Bücher darüber geschrieben, um zu erfahren, 
ob eine Republik von Atheisten existieren könnte. Ich behaupte, 
daß jede andere Republik ein Wahngebilde ist 3 .“ 

1. Chronique de Paris, 15. Juni 1792. 

2. Instruction publique. Opinion d’Anacharsis Cloots, inembre 
du Comite d’instruction publique. Nivöse an II. Arch. nat. AD 
XVIII C 17. 

3. Instruction publique S. 6. 
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Von diesem Standpunkte aus müssen wir nun die Rolle 
beurteilen, die Cloots beim Fest der Vernunft spielen wird. 

Da der Konvent sich sagte, daß eine vollständige Ent- 
christlichung von ganz Frankreich und die Einführung einer 
natürlichen Religion nur möglich sei, wenn man auch den Erz¬ 
bischof von Paris, Oobel, zur feierlichen Abdankung bewegen 
könnte, begab sich Cloots mit Chaumette, dem Generalproku¬ 
rator der Kommune, mitten in der Nacht vom 16. auf den 
17. Brumaire in den bischöflichen Palast, um den alten Priester 
zu überreden, offen an der Barre der Nationalversammlung 
der Priesterwürde zu entsagen 4 . 

Und schon am nächsten Tag, am 17. Brumaire, erlebte 
Paris das neue Schauspiel, seinen Bischof an der Spitze einer 
Eskorte von vereidigten Priestern durch die mit neugierigen 


4. Duval erzählt auch in seinen Memoiren (Bd. IV S. 116 ff.), 
daß Cloots schon einige Tage vorher mit einigen anderen mitten 
in der Nacht sich zu Gobel begeben, um ihn zur Abdankung zu 
bewegen, und daß Cloots und Chaumette bei ihrem zweiten Besuch 
Gobel, wenn er abdanke, 30 000 Francs versprochen, wenn er Bischof 
bliebe, mit der Guillotine bedroht hätten. Wie weit das letztere 
stimmt, muß dahingestellt bleiben, da die Memoiren Duvals voller 
Ungenauigkeiten sind. Dagegen erzählt Cloots selbst in seinem 
„Appel au genre humain“ (S. 8/9) von diesem ersten Besuch bei 
Gobel, den er zusammen mit seinen Kollegen Dumont, Laiguelot, 
Leguino, Isore, Couthon, Fouche u. a. gemacht, „um seinen Freund 
Gobel, den Patriarchen der Gallier, den Papst Frankreichs, einzu¬ 
laden, sich mit dem Departement und der Bürgerschaft zu ver¬ 
einigen, welche vorhatten, der Vernunft einen Tempel zu weihen“. 

Destnoulins erzählt den Vorgang in seinem „Vieux Cordellier“ 
in der ersten Nummer vom 20. Frimaire d. J. II: „Cloots allait 
apres souper dans un acces de devotion ä la raison et de ce qu’il 
appelle son „Zele pour la maison du seigneur genre humain“ ä onze 
heures du soir eveiller dans son premier sommeil TEveque Gobel 
pour lui offrir ce qu’il appelait une Couronne civique et Fengager 
ä sc depretiser solemnellement le lendemain ä la barre de la Con¬ 
vention. Ce qui tut dit fut fait et voilä comment notre prussien Cloots 
donnait ä la France ce signal de Subversion et Pexemple de courir 
sus ä tous Ies sacristains. 
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Zuschauern erfüllten Straßen nach dem Gebäude des National¬ 
konvents in langsam feierlichem Zuge ziehen zu sehen. An 
dem unwürdigen Zuge selbst scheint Cloots nicht teil¬ 
genommen zu haben. Duval berichtet wenigstens nur, daß 
Chaumette an der Spitze des Zuges marschierte, geschmückt 
mit der Gemeindeschleife, bedeckt mit der roten Mütze, und in 
lebhaften Zurufen an das Volk die sanskulottischen Priester 
hochleben lassend 5 * . 

Im Konvent selbst fand darauf die berühmte Sitzung statt, 
in der Gobel unter ungeheurem Jubel „an dem Tage, an dem 
es keinen anderen nationalen Kult geben dürfe als den der 
Freiheit und der Gleichheit“, auf seine Funktionen als Diener 
der katholischen Kirche verzichtete". 

Und noch am selben Abend beschlossen Departement und 
Kommune, daß am nächstfolgenden Decadi, am 20. Brumaire, 
ein, wie es Pache in einem Rundschreiben nennt, „Fest der 
Freiheit und der Vernunft“ stattfinden sollte. 

Die Kommune hatte so nur drei Tage bis zur Eröffnung 
des neuen Kultes. Drei Tage, in denen die Gemüter für eine 
neue Lehre vorbereitet werden sollten. Drei Tage, in denen 
die Tradition mit einem Schlage vernichtet, dem Volke sein 
Aberglauben genommen und es zur alleinseligmachenden 
Gottheit der Vernunft geführt werden sollte. 

In jenen Tagen versucht Cloots zusammen mit den Mit¬ 
gliedern des Gemeinderates, Momoro, Hebert und Chaumette, 
und mit Hilfe der populären Gesellschaften, die in jeder Sektion 
etabliert waren, nervös und aufgeregt Propaganda für das Fest 
zu machen. Er ging selbst in die Umgebung, um überall zu 
predigen und zu gewinnen 7 . 

5. Duval: Souvenirs de la Terreur Bd. IV S. 116 ff. 

ü. Moniteur Bd. IX Nr. 49 S. 198 99. 

7. Aulard: Le culte de la raison et le culte de Petre supremc 
(Robespierre spielt in einer Rede vom 5. Nivose über die „Prinzipien 
des Gouvernement revolutionäre“ darauf an: „On a vu des Anglais 
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Und schon wenige Tage nach dem berühmten Fest der 
Vernunft überreicht Cloots dem Konvent sein erstes Werk, in 
dem er dem Offenbarungsglauben zu Leibe gegangen ist, seine 
Certitude des Preuves du Mahometisme, und bittet gleichzeitig 
jetzt, in einer Zeit, wo der ganze Klerus von Frankreich seinen 
falschen Glauben abschwöre, dem ersten Geistlichen von Frank¬ 
reich, der einst dem Christentum abgeschworen habe, dem 
edlen Abbe Meslier 8 , eine Statue im Tempel der Vernunft zu 
errichten 11 . 

Die Huldigung des Buches wurde ehrenvoll angenommen, 
der Antrag in bezug auf Meslier an das Comite d’instruction 
publique gesandt, das hauptsächlich der Herd der Propaganda 
der neuen Lehre war. 

In derselben Zeit, in der in Paris die aufgeregten und ab¬ 
scheulichen Feste zu Ehren des neuen Kultes stattfanden, wäh¬ 
rend im Tempel der Moral Reden über Sittlichkeit und Bürger¬ 
tugend, Atheismus usw. gehalten wurden, während die alten 
Einrichtungen und Traditionen geschändet und verspottet 
wurden, wählten die Jakobiner Cloots, der durch seine Schrif¬ 
ten und kühnen Reden soviel zu diesem neuen Zustand bei¬ 
getragen und schon früher „den Atheismus gepredigt hatte“ 10 , 
zu ihrem Präsidenten”. 

Die Rolle, die Cloots in diesen Tagen spielte,, ist psycho¬ 
logisch begreiflich, sogar nach seiner ganzen Entwicklung not¬ 
wendig. Sie bildet gleichsam den letzten Stein im Gebäude 


et des Prussiens se repandre dans la Campagne en professant au 
nom de la Convention nationale unc doctrine insens£e.“) 

8. Jean Meslier, Pfarrer in Etrepigny, der im Jahre 1733 ge¬ 
storben war, hatte ein Testament hinterlassen, in dem er das Christen¬ 
tum wideilegte. Voltaire veröffentlichte dies Testament und machte 
es populär. 

9. Moniteur Bd. IX S. 239. Arch. nat. AD XVIII C 17. 

10. Discours sur la liberte des cultes par Gregoire, prononce 
le I. ventose an III, de la republique. Bibi. nat. Le. 3s 1109. 

11. Cloots war Präsident vom 21. Brumaire (11. Nov.) bis 
9. Frimaire (29. Nov.). Aulard: La societe des Jacobins V S. 554, 
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seines philosophischen Denkens. Seine Philosophie war nie 
die eines einsamen Grüblers, der sie um ihrer selbst willen 
betrieb, ihn verlangte es, hineinzuziehen ins Leben und sie in 
praktische Taten umzusetzen. Er fühlt sich als Apostel seiner 
Lehre, für die er Propaganda machen muß, für die er sich mit 
dem Schwert in der Hand die Herzen erobern will. 

Nur daß er auch hier, wie so oft, sein Ziel weit übersah. 
Daß er nicht Psychologe genug war, die Menschen, die er ge¬ 
winnen wollte, auch zu erfassen. Daß er mit dem Menschen 
als etwas Abstraktem rechnete, einer Zahl, die man beliebig 
vergrößern oder verkleinern kann. Daß er nicht wußte, daß 
er ein Volk aus Fleisch und Blut vor sich hatte, eine Masse, die 
weder philosophisch noch abstrakt denken konnte. Daß er 
nicht wußte, daß dieses Volk die zauberhafte Welt seiner Heili¬ 
gen, mit der es verwachsen war bis ins Innerste, sich nicht gut¬ 
willig nehmen lassen wollte, sich nicht das Lebendige durch 
etwas, von dem es sich kein Bild machen konnte, ersetzen 
ließ 12 . 


12. Infolge dieser Rolle, die Cloots in jenen Tagen gespielt, hat 
man ihn öfters zu den Hebertisten gerechnet. (So schrieb Carl 
Richter: „Die guten Diners und die gleiche Gesinnung verbanden 
Cloots nach dem Sturz der Girondisten auf das Innigste mit Hebert, 
seinem geraden Gegenteil nach Gedanken und Charakter, seinem 
zweiten Ich nach Absicht und Wünschen.“) Doch muß hier streng 
geschieden werden. Cloots hat nie in der Kommune, die Hebert und 
Seiner Partei das Uebergewicht über den Konvent verschaffen wollte!, 
eine Rolle gespielt. Er war auch nie ihr Mitglied gewesen. Er hatte 
sich ihr jetzt nur für kurze Zeit genähert, um mit ihr gemeinsam 
das Christentum zu vertilgen. So erzählt auch Chaumette, daß 
er Cloots, von dem er schon viel gehört hatte, persönlich erst 
in jener Zeit kennen lernte. . . . Diese Teilnahme am Fest der 
Vernunft hat wohl am meisten dazu beigetragen, daß man Cloots 
zu den leidenschaftlichsten Enrages der Revolution gerechnet hat. 
Manches trug dazu auch die Aeußerung Gregoires bei, des einzigen 
Geistlichen, der bei der Abdankung Gobels festgeblieben: „Ce fou 
d’Anacharsis Cloots, si connu par ses impietes et ses reveries.“ 
(Memoires de Gregoire, Paris 1837, S. 411.) 
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In seinem offenen, freimütigen Bekenntnis zur neuen Lehre 
hatte Cloots eines nicht beachtet, etwas, das sich riesengroß 
erhoben — die neue Macht Robespierres. Dieser Mystiker, 
ein enthusiastischer Anhänger Rousseaus, glaubte bestimmt, 
wie sein großes Vorbild, an einen persönlichen Gott. Fest 
überzeugt, dazu ausersehen zu sein, den „Gesellschaftsvertrag“ 
in die Wirklichkeit umzusetzen, ging er nun in seiner versteck¬ 
ten Weise gegen die Anhänger der neuen Lehre vor. 

Schon in der Sitzung vom 17. Brumaire hatte sein düsteres 
Schweigen bei der Abdankung Gobels nichts Gutes verheißen. 
Als Cloots nach dieser Sitzung vom Comite einen Dank für 
„seine Heldentat“ erwartete, hatte ihm Robespierre einen Ver¬ 
weis gegeben und ihm vorgeworfen, er unterstütze die In- 
triguen der Fremden 13 . 

Gegen Cloots persönlich aber hatte der Allgewaltige noch 
mehr als diese religiösen Verschiedenheiten. Die Feindschaft 
existierte seit langem. Zum ersten offenen Zusammenstoß war 
es schon in der Kriegsfrage gekommen, in der Robespierre 
heftig Clootsens Propagandapolitik bekämpft hatte. 

Es waren aber eher noch innere als politische Gründe, die 
die beiden zu Feinden machten. Robespierre, der Bedächtige, 
der Grenzen seines Verstandes sich durchaus Bewußte, der 
langsam, hinterlistig nur Schritt für Schritt vorwärts ging, 
mußte Cloots, diesen himmelstürmenden Träumer, diesen Mann 
mit der fast genialen Originalität, der unbekümmert um die 
Gunst des Volkes offen und rücksichtslos nur die eigene 
Meinung verkündete, hassen. 

Noch mehr aber. Cloots war bekannt und beliebt. Er 
besaß einen gewissen Einfluß. Er hatte sich um die Auf¬ 
deckung der girondistischen Verräterei verdient gemacht. Er 
hatte sich durch seine atheistischen Umtriebe der allmächtigen 
Kommune genähert. Vor allem aber war er unabhängig. Das 
konnte der maßlos Ehrgeizige nicht ertragen. Dazu kam, daß 


i3. Moniteur Bd. IX Nr. 86 S. 345/46. 
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Cloots reich war. Das verstieß gegen das Gleichheitsprinzip. 
Hatte doch Robespierre selbst erklärt, es sei nicht nötig, daß 
selbst der reichste Franzose eine Rente von mehr als 3000 Frcs. 
habe. 

Auch Cloots haßte Robespierre. Schon vor dem 10. August 
hatte er vertraulich an einen Freund geschrieben 14 : „Robes¬ 
pierre, den man anklagt, der Anführer der Aufrührer zu sein, 
ist wahrscheinlich nur ihr blindes Werkzeug. Sie kennen diese 
Person. Wenn irgendetwas aus dem besten der Völker eine 
Satyre machen könnte, so ist es die Ergebenheit der Tribünen 
für einen empirischen Redner. Dieser Wahnsinn wird noch 
durch den Hof begünstigt, der die Beifallsklatscher von Robes¬ 
pierre und die Auspfeiffer Brissots bezahlt. 

Glücklicherweise aber öffnen alle aufgeklärten Männer 
und alle patriotischen Schriftsteller dem servum pecus die 
Augen; und der ehrgeizige Tribun wird ebenso tief fallen, wie 
seine Talente. Der Glaube an diesen Tartuff ist die Schande 
unserer Revolution.“ 

Es ist aber mehr noch als das persönliche Element, das 
Cloots von Robespierre schied und ihre tötliche Feindschaft 
herbeiführte. Zwei Welten stehen hier einander gegenüber. 
Auf der einen Seite der starre Vertreter universalistischer Ge¬ 
danken, eines weltumspannenden Kosmopolitismus, auf der 
anderen Seite der Verteidiger einer einzigen Nation, deren 
Glück er nur innerhalb der Grenzen dieser Nation sieht. Der 
eine, ein kühner Phantast, der über den engen Raum des 
Gegebenen hinausfliegen möchte, der andere, ein besonnener, 
kühler Vernunftmensch, der nur das Reale in den Kreis seiner 
klugen Berechnung zieht und den andern haßt, wie die Ver¬ 
nunft die Romantik haßt. 

Schon am Abend des 1. Frimaire wütete Robespierre im 


14. Der Rest dieses Briefes ohne Datum befindet sich im Natio¬ 
nalarchiv in Paris (F 7 4649). Er ist an Rongies gerichtet und muß 
vor dem Sturz des Königstums geschrieben sein, jedenfalls im 
Sommer 1792. 
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Jakobinerklub gegen den Atheismus. Er begann seinen hef¬ 
tigen Angriff gegen die Hebertisten, die eifrigsten Apostel der 
neuen Lehre, in denen er zugleich die allmächtige Kommune, 
die sich seiner Diktatur am stärksten widersetzte, zu treffen 
suchte. Cloots war gerade Präsident. 

„Man darf“, erklärte hier Robespierre, „den Fanatismus 
nicht durch neuen Fanatismus angreifen. Man muß die Frei¬ 
heit der Kulte aufrecht erhalten und die unterdrücken, die die 

öffentliche Ordnung gefährden. Man wird vielleicht 

sagen, ich'sei ein beschränkter Geist, ein Mann voll Vorurteilen, 
was weiß ich! Ein Fanatiker. Ich habe schon einmal gesagt, 
daß ich nicht als Individuum spreche, sondern als ein Repräsen¬ 
tant des Volkes. Der Atheismus ist aristokratisch. Die Idee 
von einem großen Wesen, das über die unterdrückte Unschuld 
wacht und das triumphierende Verbrechen straft, ist ganz 
populär 15 .“ 

In dieser Rede hatte Robespierre die ganze antireligiöse 
Bewegung als ein Manöver der fremden Mächte unter dem 
Deckmantel des Atheismus erklärt, welche sich gewisser ver¬ 
wahrloster Menschen bedienten, um Fanatismus zu erzeugen, 
der Revolution einen Anstrich von Immoralität zu geben und 
dadurch die Franzosen in ganz Europa verhaßt zu machen» 
Dabei verdächtigte er Dubuisson, Proli, Peryera und Desfieux 
als „Agenten des Feindes“, verlangte ihre Ausschließung 
aus der Gesellschaft und schlug eine allgemeine Reini¬ 
gung des Jakobinerklubs vor, damit man die Agenten der frem¬ 
den Mächte erkennen und aus dem Klub jagen könnte 10 . 

Damit hatte sich Robespierre den Weg gebahnt, auf dem er 
weiter gegen die Hebertisten und besonders gegen den ver¬ 
haßten Preußen Vorgehen konnte. 


15. Aulard: Le culte de Ia raison et le culte de Tetre supreme, 
Kap. XVI S. 213. 

16. Buchez ct Roux: Histoire parlementaire de la revolution 
fran^aisc. Sitzung des Jacobinerkiubs vom 21. Nov. Bd. XXX 
S. 272—283. Zinkeisen: L>er Jacobinerclub Bd. 11 S. 800. 
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Gleichzeitig suchte er Cloots als Fremden zu verdächti¬ 
gen. Die Fremden waren während der ganzen Revolution ge¬ 
fährdet gewesen. Man hatte oft schon Maßregeln gegen sie 
ergriffen 17 . So hatte man Stengel und Miranda vorgeworfen, 
die Schlappe von Aachen und die Niederlage von Neerwinden 
verursacht zu haben. So hatte Bentabole am 27. März im 
Jakobinerklub die fremden Offiziere beschuldigt, sie dienten 
der Republik nur, um sie zu verlassen und zu verraten. 

Auch Cloots war des öfteren angegriffen worden. Schon 
1791 hatte man ihm vorgeworfen, sich in fremde Angelegen¬ 
heiten zu mischen. „An die Laterne, dieser Jean Bapt. Cloots“, 
hatten die Aristokraten geschrieen. *,Dieser Fremde ist zu 
nichts gut, ist nichts wert, ist verdächtig“, hatten die Verdächti¬ 
gen gesagt 18 . 

Auch im Jahre 1792 war er oft beschuldigt worden. Marat 
hatte ihn einen „Berliner Polizeispion“ (Mouchard Berlinois) 19 
und Lacroix im Jakobinerklub einen Agenten des Königs 
von Preußen genannt 20 . In der 4. Nummer seiner 


17. ) 18., 19., 20. Mai 1792: Toutc personne arrivee ä Paris 
depuis lc 1 Janvier 1792 devra dans la huitaine dedarer son nom, 
son etat, et son domicile ä sa section. 

21. mars: Institution d'un Comite de surveillance dans chaque 
commune Charge de recevoir les declarations des etrangers qui y 
resident ou qui pourront y resider. Expulsion des etrangers qui 
refuseraient de dedarer ä ces comites leur nom, äge, profession, 
et moyens d'existence ou qui ne rempliraient pas certaines con- 
ditions. 

Ier aoüt. Ordre de mettre en arrestation tous les etrangers nes 
dans les pays avec lesquels la republique est en guerre et non 
domicilies en France avant le 14 juillet 1789. 

6 sept.: Les etrangers nes sur le territoire des puissances avec 
lesquelles la republique est en guerre seront mis en etat d’arrestation 
dans des maisons de sürete jusquä ce que par Fass. nat. il en soit 
autrement ordonne. (Vgl. Baulig: La Revolution fran^aise Bd. XLI 
[1901] S. 422/23.) 

18. Orateur du genre humain S. 105 u. 109. 

19. Ebd. S. 109. 

20. A mon tour la parole. 
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neugegründeten „Tribüne des patriotes“ sprach Camille Des* 
moulins von Baron Anacharsis, der bald Feuillant, bald Cor- 
delier sei, je nachdem es den Interessen Preußens nützlich sei 21 . 

Nun unterstützte Robespierre den Antrag St. Justs vom 
15. Oktober 1793, alle Fremden, mit deren Regierung die 
Republik sich im Krieg befinde, in Anklagezustand zu ver¬ 
setzen. 

„Seit Anfang des Krieges“, erklärte er hier, „konnte man 
bemerken, daß es in Frankreich zwei wohl unterschiedene 
Parteien gab, die englisch-preußische und die österreichische 
Partei, alle beide einig, wo es gegen die Republik ging, aber 
untereinander uneinig in ihren partikularen Interessen. ... Ich 
traue instinktiv allen Fremden nicht, deren Antlitz mit einer 
Maske von Patriotismus verdeckt ist, und die sich anstrengen, 
republikanischer und energischer zu erscheinen als wir. Sie 
sind Agenten der fremden Mächte..., sie schleichen sich in 
unsere Comites und in unsere Versammlungen ... Fürchten 
wir gleicher Weise das Gift der Mäßigkeit und die Kunst der 
Uebertreibung. Es sind Spanier, Engländer, Oesterreicher 
dabei. Der vorgeschlägene Antrag ist hart, er kann auch einige 
Philosophen, Freunde der Menschheit, treffen. Aber diese Sorte 
ist so selten, daß die Zahl der Opfer nicht groß sein wird. 
Uebrigens ist diese Sorte“, fährt er ironisch fort, „so edel und 
großherzig, daß sie nicht zürnen wird ob eines Beschlusses, 
der das Glück Frankreichs, das Glück der Menschheit und des 
Landes selbst, das ihnen das Leben gegeben hat, und wo die 
Tyrannei noch herrscht, sichern muß 22 .“ 

Waren dies nur versteckte Andeutungen, die Cloots treffen 
sollten, so denunzierte ihn einige Tage später sein früherer 
Freund, Camille Desmoulins, öffentlich. 

Erschreckt durch den Umfang, den die Revolution an- 


21. La tribunc des patriotes par C. Desmoulins et Freron. Nr. 4 
S. 156/57. 

22. Moniteur, Kcimpr. Bd. XVIII S. 141. 
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genommen, entsetzt über die Ausschreitungen und Greuel des 
Schreckens, hatte der bisher feurigste Revolutionär plötzlich 
Kehrt gemacht. Er erkannte, daß Frankreich müde des Terro¬ 
rismus war, vor allem aber, welch ungünstiges Bild man 
Europa gebe, das sich Frankreich als ein Volk von Atheisten 
vorstellcn müsse, das ohne Prinzipien sei, preisgegeben dem 
Einfluß der Tagespatrioten und Modejakobiner- 3 . So hatte 
er seinen „Vieux Cordelier“ gegründet, in dem er gegen den 
Schrecken protestierte und die Errichtung eines „Comite de 
Clemcnce“ verlangte. So hatte er sich den gemäßigten Dan- 
tonisten, der Partei der Müden, angeschlossen, die ein rasches 
Ende der Revolutionsgreuel wünschten. Dabei machte er sich, 
wankelmütig und leichtsinnig wie er war, gleichzeitig zum 
Helfer der Politik Robespierres, der in dem einen Wunsch, die 
Hebertistcn zu vernichten, einstweilen den Dantonisten die 
Hand gereicht hatte, und unternahm es in den beiden ersten 
Nummern der Zeitung, deren Konzept Robespierre selbst ge¬ 
prüft und gebilligt hatte, einen heftigen Angriff auf Hebert, 
Cloots, Chaumette und Gobel. 

„An der Spitze der Männer“, verkündete gleich die erste 
Nummer des Vieux Cordelier- 4 , „die patriotischer als Robes¬ 
pierre, philosophischer als Voltaire sich über diese so wahre 
Maxime lustig machten, „wenn Gott nicht existierte, müßte man 
ihn erfinden“, sah man Anacharsis Cloots, den Redner des 
Menschengeschlechtes. Cloots ist Preuße. Er ist ein Vetter 
des oft schon verdächtigten Proly, er hat an der Gazette uni¬ 
verselle gearbeitet, wo er die Patrioten, ich glaube zur Zeit 
des Marsfeldes, bekriegt hat. 

Guadet und Vergniaud waren seine Paten, und man 
machte ihn zum französischen Bürger durch ein Dekret der 
Legislative. Aus Dankbarkeit schlug er in den Zeitungen die 
Regentschaft des ehrwürdigen Roland vor. 


23. Le Vieux Cordelier, 20. Frimaire 11, Nr. 1 S. 17 ff. 

24. Ebd. 
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Wie kam es, daß er nach diesem berühmten Antrag so 
frech Tag für Tag Platz nehmen durfte auf der Spitze des 
Berges“ 

Desmoulins wirft Cloots dann weiter vor, durch sein 
patriotisches Geschenk von 12 000 Francs den Antrag Brissots 
bezüglich des Krieges durchgesetzt zu haben, der wie Cloots 
dem Menschengeschlecht den Krieg erklärt habe. 

„Obgleich Cloots“, heißt es weiter, „für alle Menschen 
väterliche Gefühle hat, scheint er sie weniger für die Neger zu 
haben. Denn zur gleichen Zeit kämpfte er für Barnave gegen 
Brissot in der Kolonienfrage. Dies beweist einen Wankelmut 
der Prinzipien, eine Vorliebe für die Weißen, die eines Redners 
des Menschengeschlechtes wenig würdig ist. Dagegen aber, 
fährt der Journalist fort, der einst die „wundervolle Perspek¬ 
tive, die Cloots dem Menschengeschlecht zeige“ 25 , so en¬ 
thusiastisch gepriesen hatte, kann man nicht genug seinen un¬ 
ermüdlichen Eifer loben, die einzige und unteilbare Republik 
der vier Weltteile zu predigen, seine jakobinische Missionärs¬ 
tätigkeit, seinen Wunsch, die Tyrannen von China und Mono- 
motapa zu guillotinieren. Er hat es nie versäumt, seit fünf 
Jahren seine Briefe von Paris, der Hauptstadt der Welt, zu 
datieren. Es ist nicht sein Fehler, wenn die Könige von Däne¬ 
mark und Schweden Neutralität bewahren und sich nicht ent¬ 
rüsten, daß Paris sich stolz die Metropole von Stockholm und 
Kopenhagen nennt.“ 

Nachdem dann Desmoulins heftig die Ausschreitungen 
und den neuen Kult der Vernunft bekämpft hatte, fährt er fort: 
„Wie konnte der weise Cloots so außer acht lassen, daß die 
Philosophie erst allgemeiner und populärer werden muß, als 
sie es in den Departements noch ist, bis der Greis, der Un¬ 
glückliche, die Frauen auf ihre Altäre und auf die Hoffnung, 
die sie an sie knüpfen, verzichten können? Wie kann er es 
außer acht lassen, daß die Politik dieses Hilfsmittels bedarf? 


25. Arch. nat. F 7 4649. 
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Wie kann er es außer acht lassen, daß die Freiheit selber diese 
Idee eines belohnenden Gottes nicht entbehren kann, daß bei 
den Thermopylen der berühmte Leonidas seine 500 Spar¬ 
taner anfachte, indem er ihnen schwarze Suppe, Salat und 

Käse bei Pluto versprach, apud inferos cenaturi.“ .Wir 

sehen, es ist hier noch ein anderes, wichtiges Moment, das in 
der Denunziation Desmoulins hinzukommt, und das am 
meisten dazu beitragen mußte, den Preußen zu verderben. 
Es ist nicht nur Cloots, der Atheist, sondern Cloots, der Welt¬ 
bürger, der Mann der Universalrepublik, den Desmoulins 
hier zu treffen sucht. Das war eine Waffe, mit der man ebenso¬ 
gut kämpfen konnte, wie mit dem Atheismus. Der unglück¬ 
liche Krieg von 1793 hatte nicht nur, worauf ich schon früher 
hinwies, die Welteroberungsideen aufgeben lassen, er hatte sie 
auch in Verruf gebracht. Cloots aber war der Mann, der 
eigensinnig an der einmal gefaßten Idee der Weltrepublik fest¬ 
hielt, der immer noch an die großen Pläne der ersten Zeit er¬ 
innerte und damit auch an die Unfähigkeit der Nation, diese 
weltumspannenden Ideen auszuführen. Das war genug, ihn 
verhaßt zu machen. 

Nach den boshaften Sticheleien Desmoulins hatte Robes- 
pierre, der nun selber eingriff, leichtes Spiel. 

Die schon erwähnte Reinigung des Jakobinerklubs hatte 
bereits am 9. Frimaire begonnen 26 . Schon zwei Tage nach dem 
Erscheinen des Vieux Cordelier kam die Reihe an Cloots. 


26. Diese Reinigung war, wie Mailet du Pan bemerkte, ein 
Krieg auf Leben und Tod, der nur neuen Haß entflammte und den 
alten unversöhnlich machte; denn die Ausschließung aus dem 
Jacobinerklub belastete den Ausgeschlossenen mit dem Bannfluch 
„des Verdächtigen“ und wies ihm einen Platz am Fuße der Guillotine 
an. Mailet du Pan: Le Gomite de salut public, la convention et 
les Jacobins. Memoires et correspondances, Bd. II S 63. Zinkeisen 
Bd. IIS. 804. 

Die Reinigung sollte, wie Robespierre vorgeschlagen hatte, so 
vergenommen werden, daß jeder auf der Tribüne erscheinen und über 
das Rede stehen sollte, was über ihn vorgebracht würde. (Buchez 
et Roux: Hist, parlement. Bd. XXX S. 301.) 
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Die Gesellschaft hatte angeordnet, daß diese Sitzung außer¬ 
gewöhnlich sein sollte und für den Ausschluß derjenigen 
ihrer Mitglieder bestimmt werde, die Repräsentanten des 
Volkes seien 27 . 

Als die Reihe an Cloots kam, fragte man ihn, in welchem 
Lande er geboren sei. „Ich bin aus Preußen“, antwortete er, 
„dem zukünftigen Departement der französischen Republik.“ 

— „Was tatest Du vor der Revolution?“ — „Ich war ein freier 
Mann, unabhängig, Kosmopolit, Bürger des Universums. Ich 
war verabscheut von den Herren der Erde und des Himmels.“ 

— „Und seit der Revolution?“ — „Legislateur.“ — „Seit wann 
Jakobiner?“ — „Seit 1789.“ — „Wie hast Du im Konvent 
gestimmt?“ — „Im Sinne des Bergs 28 .“ 

Darauf fragte man ihn, ob er keine Beziehungen zu den 
holländischen Bankiers Vandenyvers gehabt habe, die einige 
Tage zuvor als Mitschuldige der Dubarry hingerichtet wor¬ 
den waren 29 , ob er nicht ihre Freilassung bewirkt habe. Cloots 
bestätigte, daß die Vandenyvers seine Bankiers gewesen, als er 
im College und dann auf Reisen gewesen. Er bestätigte auch, 
bei ihrer ersten Verhaftung Schritte zu ihren Gunsten unter¬ 
nommen und ihre Befreiung erwirkt zu haben 30 . 

„Aber ich habe von dem Augenblick an aufgehört, sie zu 
sehen, als ich mich überzeugte, daß sie nicht meine Liebe zur 
Freiheit teilten; man wird mir ohne Zweifel das Interesse vor¬ 
werfen, das ich an ihrer ersten Verhaftung genommen habe. 


27. Moniteur, IX Nr. 86 S. 345/46. Seance extraordinaire du 
22. Frimaire. 

28. Appel au genre humain S. 10 Anm. 

29. Die Vandenyvers, Vater und zwei Söhne, waren die Ban¬ 
kiers der Dubarry gewesen. Sie wurden in ihren Prozeß ver¬ 
wickelt und angeklagt, ihr 6000 Livres sterling im Jahre 1791, 
2000 im Oktober 1792 geliefert zu haben und noch 1000 Lstrl. 
später. Die Vandenyvers wurden darauf am 17. Frimaire zum Tode 
verurteilt und am 18. hingerichtet. (Arch. nat. W 16 dossier 701.) 

30. Appel au genre humain S. 10 Anm. 
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Aber damals waren sie nicht schuldig. Damals wurde ihre 
Unschuld bewiesen 31 .“ 

Seine Aussagen waren klar und überzeugend, man konnte 
auch keine weiteren Verdachtsgründe mehr gegen ihn Vor¬ 
bringen. Darauf aber bestieg Robespierre die Tribüne. 

„Können wir“, begann der unversöhnliche Diktator, „einen 
deutschen Baron als einen Patrioten betrachten? Können wir 
einen Mann als Sanskulotten betrachten, der mehr als 100 000 
Livres Rente hat? Können wir einen Mann für einen Re¬ 
publikaner halten, der nur mit Bankiers und Gegenrevolutio¬ 
nären, den Feinden Frankreichs, lebt? Nein, Bürger, hüten 
wir uns vor den Fremden, die patriotischer erscheinen wollen 
als die Franzosen selbst. Cloots, Du verbringst Dein Leben 
mit unseren Feinden, mit den Agenten und Spionen der frem¬ 
den Mächte; wie sie bist Du ein Verräter, den man über¬ 
wachen muß. 

Bürger, Cloots hat Euch soeben alles erklärt. Er kannte 
die Vandenyvers, er wußte, daß sie Gegenrevolutionäre sind. 
Er versichert euch, er habe sie nicht mehr gesehen, aber das 
ist auch wieder eine preußische Schurkerei. Warum denn, 
Cloots, wenn Du wußtest, daß die Vandenyvers Gegenrevo¬ 
lutionäre seien, bist Du zum Sicherheitsausschuß gelaufen, um 
ihre Befreiung zu erwirken? Sprich, was hast Du zu ant¬ 
worten? 

Aber diese Beschuldigungen sind geringer Art, wenn es 
sich um Herrn Cloots handelt. Seine Verrätereien haben ein 
gewagteres System zum Ziel. Bürger, Ihr saht ihn bald zu 
Füßen der Tyrannen und des Hofes, bald zu den Knien des 

Volkes.Als eine freiheitsmörderische Partei in unserer 

Mitte herrschte, als all ihre Führer die Zügel der Regierung 
hielten, war Cloots Parteigenosse Brissots und Dumouriez’. 
Als diese letzteren den fremden Mächten dienten und uns zwan¬ 
gen, den Krieg zu erklären, unterstützte der Preuße Cloots ihre 

31. Moniteur Bd. IX Nr. 80 $. 315/10. 
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Anträge mit Hartnäckigkeit. Er gab patriotische Geschenke, 
verlangte Feldherren und wollte, daß man das ganze Uni¬ 
versum angriffe. Seine Haltung zog ihm aber gleichwohl 

die Verachtung dieser Partei zu. Die Eigenliebe ließ ihn ein 

Pamphlet veröffentlichen: „Weder Marat noch Roland“. 

Er gab damit dem letzteren eine Ohrfeige, aber er gab noch 
eine heftigere dem Berg. 

Ich klage Cloots an, die Zahl der Anhänger des Föderalis¬ 
mus vergrößert zu haben. Seine extravaganten Anschauungen, 
seine Hartnäckigkeit, von einer Weltrepublik zu sprechen und 
eine Eroberungswut einzuflößen, mußte dieselbe Wirkung her- 
vorrufen, wie die Deklamationen und aufrührerischen Schrif¬ 
ten von Brissot und Languinais. 

Wie ist es überhaupt möglich, daß sich Herr Cloots um 
die Einheit der Republik und die Interessen Frankreichs 
kümmern konnte? Da er es doch verachtete, den Titel eines 
französischen Bürgers zu führen und nur Weltbürger sein 
wollte. Nun! Wenn er ein guter Franzose gewesen wäre, 
hätte er gewollt, daß wir die ganze Welt zu erobern suchten? 
Hätte er gewollt, daß wir ein französisches Departement Mono- 
motopa hätten? Hätte er gewollt, daß wir der ganzen Welt 
und allen Elementen den Krieg erklärten? Konnten 
seine angeblich philosophischen Ideen einem vernünftigen 
Menschen einleuchten oder einem anständigen Menschen?“ 

Dann warf der „Unbestechliche“ dem armen Baron seine 
Umtriebe zugunsten der Vernunftreligion, seinen nächtlichen 
Besuch bei Gobel vor, wo unter dem Deckmantel der Nacht 
die Verschwörung geschmiedet worden sei, die jene „philo¬ 
sophische Maskerade“ zur Folge gehabt habe. 

„Bürger“, fährt er nach dieser belastenden Anklage fort, 
„werdet ihr einen Fremden für einen Patrioten halten, der demo¬ 
kratischer sein will als die Franzosen, und den man bald in 
der „Ebene“, bald unterhalb des Berges sah., denn nie¬ 

mals gehörte Cloots zum Berg. Er war immer unten oder 
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oben. Niemals war er der Verteidiger des französischen 
Volkes, sondern der des Menschengeschlechtes. 

„Ach,“ fährt er dann weinerlich fort, „unglückliche 
Patrioten. Was können wir tun, die wir von Feinden umgeben 
sind, die mitten in unseren Reihen kämpfen? Sie bedecken sich 
mit einer Maske, die zerreißen uns, wir fühlen die Wunden, 
ohne zu wissen, woher die mörderischen Riemen kommen.... 

Bürger, überlegt eins: Als wir die strengen Gesetze gegen 
die Adligen dekretierten, wurde Cloots ausgenommen. Als wir 
die Verhaftung der Fremden dekretierten, wurde Cloots gleich¬ 
falls ausgenommen. Was sage ich? Ausgenommen? Zur 
selben Zeit wurde er zum Präsidenten der Jakobiner gewählt. 
So dominiert mit logischer Notwendigkeit bei den Jakobinern 
aie Fremdenpartei. Ja, die fremden Mächte haben mitten 
unter uns ihre Spione, ihre Gesandten und eine Polizei. Wir 
aber, wir haben das Volk, das frei sein will und frei sein wird. 

Die Bankiers konspirieren ungestraft. Sie verfügen 

über den Frieden der Stadt, und die unerschrockenen Patrioten, 
die Freunde der Republik, sind tausend Gefahren ausgesetzt. 
.Paris wimmelt von Intriganten, Engländern und Oester¬ 
reichern. Sie sitzen mitten unter uns mit den Agenten von 

Friedrich. Cloots ist ein Preuße. Ich habe euch 

die Geschichte seines politischen Lebens erzählt. Sprecht 

das Urteil-“ 32 . 


32. Moniteur Bd. IX Nr. 86 S. 345/46. Es existiert aus jener 
Zeit der Reinigung des Jacobinerklubs eine Karikatur (La marmite 
epuratoire des Jacobins). Sie zeigt Robespierre als Koch verkleidet 
mit einem ungewöhnlich großen Kopf, auf dem die rote Mütze 
sitzt. Er steht mit einem großen Schaumlöffel bewaffnet vor einem 
mächtigen Kessel, in dem Jacobiner schwimmen. Er fischt einen 
nach dem anderen mit dem Schaumlöffel heraus, betrachtet den 
aufgefischten dann nachdenklich mit einer Lupe und wirft ihn, je 
nachdem er sich als Ketzer oder Orthodoxer entpuppt, aus dem 
Kessel hinaus oder wieder hinein. Das Bild stellt den Augenblick 
dar, in dem Robespierre Anacharsis Cloots auf dem Löffel liegen 
hat. Er ist in feiner Toilette, gepuderter Perücke und Schnallschuhen 
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Während Robespierre so sprach, saß Cloots stumm im 
dunklen Klostersaal. Nun wollte er antworten, erklären. 
Man verweigerte ihm aber das Wort. Die Gesellschaft faßte 
einstimmig den Entschluß, alle Adligen, Priester, Bankiers und 
Fremden aus der Liste auszustreichen. 

Da ging Cloots hinaus „mit der ruhigen Miene des Un¬ 
schuldigen“. Im Saal herrschte lautlose Stille. Kein Hohn¬ 
schrei tönte, der ihm das Unglück noch erschwerte 11 . 

Aber schweigen durfte und konnte er nicht. Schon in 
den nächsten Tagen veröffentlichte er eine Broschüre „Appell 
an das Menschengeschlecht“^. Der Verwundete wandte sich 
an die ganze Menschheit, um derentwillen ihn nun das Volk 
seiner Wahl verstoßen hatte. Er reinigt sich von dem Verdacht 
eines Einverständnisses mit den Girondisten. Er beweist seine 
republikanische Gesinnung, die ihn in einer Zeit, als es noch 
gefährlich war, das Wort „Republik“ auszusprechen, schon 
eine Republik fordern ließ. Er widerlegt, daß seine Güter in 
der Fremde seien. Alles, was er besitze, liege dank seiner 
republikanischen Vorsicht in Frankreich. Er widerlegt die 
Anklage, daß Proli sein Vetter sei, er kenne ihn nicht und habe 
ihn nur auf der Straße gesehen. Sein Vermögen, das man ihm 
vorgeworfen, belaufe sich nur noch auf 12 000 Livres Rente. 
Sein Besuch bei Gobel habe nur bezweckt, jenen zu bitten, sich 
mit der Bürgerschaft von Paris und den Departements zu ver- 


Aus seinen Taschen fallen durch die Löcher des Schaumlöffels 
ununterbrochen Goldstücke direkt auf die Köpfe von Chaumettc, 
Pache, hebert, Danton und Desmoulins, die eben auf der Ober¬ 
fläche des Kessels erscheinen. Der Redner des Menschengeschlechts, 
im Gesicht Verzweiflung und Trauer, streckt hilfcflehend die Hände 
aus. Im nächsten Augenblick wird sein Geschick entschieden sein. 
(E. Jaime: Musee de la Caricature en France Bd. II S 176. Paris. 
Bibi. nat. Lb. 4 ' 28.) 

33. Appel au genre humain S. 11 Anm. 

34. Appel au genre humain par Cloots, Repräsentant du peuple 
sauveur. Frimaire, in-8 u . Bibi. nat. Lb. 41 <146. 
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einigen, die der Vernunft einen Tempel errichten wollten. Was 
seine Weltrepublik beträfe, so habe Robespierre selbst in seiner 
Erklärung der Menschenrechte die Souveränität des Menschen¬ 
geschlechtes dekretiert. 

„Ich habe“, erklärt er in dieser Rechtfertigungsschrift, „die 
Hoffnung auf meine Erbschaft und die Liebe zu meinem hei¬ 
mischen Herd den Stürmen der Revolution geopfert. Ich habe 
meine physische und moralische Existenz mit derjenigen der 
tapferen Sanskulotterie verknüpft. Ich teile mit allen Patrioten 
Belgiens, Bataviens, Lüttichs und Cleves den Wunsch, die 
Deutschen, unsere gemeinsamen Feinde, jenseits des großen 
Flusses zu jagen.“ Eines aber erkannte er klar. Daß der Haß 
von Robespierre noch tiefer wurzelte. Daß er ihn haßte, weil 
er sich nie vor ihm gebeugt. Weil er ein Unabhängiger ge¬ 
blieben war, „der niemals das Idol mit Weihrauch beräuchert 
hatte“. „Mein Hauptfehler, die Quelle meines ganzen Un¬ 
glückes“, so sagt er jetzt laut, „ist, zu sehr das Menschen¬ 
geschlecht zu lieben und nicht genug die Personen. Frank¬ 
reich oder Gallien, du wirst glücklich sein, wenn du eines 

Tages von den Individuen geheilt bist. Ich aber werde 

niemals eine Menschenliebe abschwören, die die Grundpfeiler 
der Freiheit und Gleichheit befestigt.“ 

Am Schlüsse appelliert er an das Volk: Ich überlasse es 
dem Publikum und der reinen Vernunft, zwischen meinen 
Feinden und mir zu urteilen. Alle Bürger, die mich gesehen 
haben, und die mich sehen, sollen sagen, ob ich die Haltung 
und Allüren eines Intriganten, eines Narren, eines Tartüffs be¬ 
sitze. Mein Glaubensbekenntnis“, so schloß er, „ist ebenso be¬ 
ruhigend für den Patrioten, als schrecklich für den Nichts¬ 
würdigen: Ich glaube an die Unfehlbarkeit des Volkes.“ 

Der Vorstoß war mutig und kühn. Schon verdächtigt, 
wagte er es, den Allmächtigen anzugreifen. Er zeigte den 
Unbestechlichen von den Patrioten isoliert, umgeben von In¬ 
triganten, den Mann der Prinzipien nannte er schlau. Den 
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Patrioten bezeichnete er als Diktator. Endlich aber stellte er 
der Unfehlbarkeit des einzigen die aller entgegen 35 . 

An eine unmittelbare Gefahr aber dachte er noch nicht. 
„Ein wahrer Republikaner ist optimistisch, er ist glücklich über 
das Glück seiner Genossen.“ Sein Appell aber blieb erfolglos. 
Niemand stand auf, den Redner des Menschengeschlechtes zu 
verteidigen. Feige Angst lähmte alles 36 . 

Noch einmal wagte Cloots einen Schlag. In einer Ab¬ 
handlung über die nationale Erziehung und die Schauspiele 37 
spielt er auf Robespierre an: „Wenn ich ein Heuchler wäre, 

würde ich mich gegen den Atheismus erklären., wenn ich 

ein Intrigant wäre, würde ich den allmächtigen Personen Weih¬ 
rauch streuen. Ich wäre ihr Freund, ihr Rat, ihr Schatten, der 
willfährige Diener ihrer falschen und weibischen Genossen. 
Ich aber stehe aufrecht inmitten der Schlingen innen und 
außen . 

Indem ich mich mit der Masse identifiziere und mit dem 
Forum, hat meine Philosophie eine unerschütterliche Festigkeit 
angenommen. Ich bin meiner sicher, seitdem ich des Volkes 
sicher bin“. 

Die Broschüre sollte das letzte Glaubensbekenntnis des 
Redners an das Volk sein. 

Schon am 5. Nivose erfolgte die Antwort von Robespierre, 
diesmal vor den Schranken des Konvents. 

„Nichts gleicht mehr dem Apostel des Föderalismus“, er¬ 
klärt er hier in seiner versteckten Weise, „als der voreilige Ver- 


35. Avenel Bd. II S.321. 

36. Anacharsis Cloots hat in großer Menge seine Antwort zur 
Rede von Robespierre verteilt. Sie ist in den Händen von aller Welt. 
Niemand aber spricht davon. Feuille de salut public., 9. Nivose. 
Baulig: Revolution fran^aise, Bd. 41 S. 430. 

37. Instruction publique. Spectacles. Opinion d’Anacharsis 
Cloots, membre du comite de l’Instruction publique. Arch. nat. 
AD XVIII C 17. Er behandelt darin die Frage: Wodurch können die 
Schauspiele national und der Freiheit und dem Glück der Republik 
nützlich werden ? 
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künder der einen und unteilbaren Republik. Der Freund der 
Könige und der Generalprokurator des Menschengeschlechts 
verstehen sich ziemlich gut. Der Fanatiker mit dem Ordens¬ 
band und der Fanatiker, der den Atheismus predigt, haben mit¬ 
einander viel Aehnlichkeit. Die demokratischen Barone sind 
die Brüder der Marquis von Coblentz 38 .“ 

Darauf stellt Barere dem Konvent vor, wie schädlich das 
Dekret gewesen, das Fremde als Deputierte in die Nationalver¬ 
sammlung berufen habe. 

„Wenn wir mit einem Teil von Europa Krieg führen, kann 
kein Fremder nach der Ehre streben, das französische Volk 
zu repräsentieren. Fremde herbeirufen, damit sie die Zügel 
der Regierung in die Hand nehmen, heißt die Franzosen selbst 
von der Regierung ausschließen. Es ist nur eine schändliche 
Philantropie, wenn die Feinde des Vaterlandes sagten, man 
müsse die Verteidiger Frankreichs in der Weltrepublik wählen.“ 
Darauf beschloß am 6. Nivöse der Konvent: 

Art. 1. Alle Individuen, die in einem fremden Land geboren 
sind, haben nicht das Recht, das französische Volk zu 
repräsentieren. 

Art. 2. Die Bürger, die, geboren in fremden Ländern, gegen¬ 
wärtig Mitglieder des Nationalkonvents sind, dürfen 
von heute ab an keiner seiner Beratungen mehr teil¬ 
nehmen. Ihre Ersatzmänner werden ohne Verzug 
durch das Comite des decrets ernannt werden. 

Art. 3. Der Konvent schickt an seinen Wohlfahrtsausschuß 
die Individuen, die in fremden Ländern geboren sind, 
sie von allen öffentlichen Aemtern auszuschließen, und 
beauftragt ihn, über diesen Gegenstand einen raschen 
Bericht zu verfertigen 30 . 


38. Moniteur Bd. IX Nr. 97 S. 390/91. Sitzung des National- 
konvents vom 5. Nivöse. 

39. Ebd. Nr. 98 S. 393. Sitzung vom 6. Nivöse. 


Gch igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



247 


Schon in der Nacht vom 7. zum 8. Nivöse (27. Dezember) 
erschienen im Hause Rue Menars 563 die Abgesandten des 
Sicherheitsausschusses 40 und nahmen Cloots gefangen. 

„Das Comite“, lautete der Verhaftungsbefehl 41 , „beschließt, 
daß Thomas Payne und Anacharsis Cloots, früher Deputierte 


40. Protokoll der Verhaftung. Arch. nat. F 7 4649. „Le 8 ctidi 
Nidore une heure du matin en vertu de Parrete du oomite de surete 
generale de la Convention nationale en du Septidi Nidore nous Com- 
missaire du Comite revolutionäre de la section de comite ayant ete 
requis par le citoyen Martin et Lamet secretaire comis du comite 
de surete generale de la Con. Nat. nous sommes transportes en 
vertu du dit ordre chez le citoyen An. Cloots, depute de la Con. Nat. 
ou etant conduit par le portier que nous avons interpelle de nous 
declarer s’il ne logeait pas chez lui le citoyen ci nomme a quoi il a I 
obtempere. Nous faisant monter a Papartement du dit An. Cloots 
que nous avons trouve coucher dans une chambre prenant jour 
sur la Rue Menard“ usw. 

41. Du 7. Nivöse, Pan sccond de la Rep. fran$. une et indivisible. 

„Le comite arrete que les nommes Thomas Payne et Anacharsis 

Cloots, cy-devant deputes a la Convention nationale, seront saisis 
et traduits par mesure de surete generale dans une maison d'arret, 
qu’examen sera fait de leurs papiers; que ce:tx qui pourront se 
trouver suspects seront mis sous les scelles et apportes au comite 
de surete generale; 

Charge les dtoyens Martin et Launy, porteurs du present, de 
son execution, auquel effet il requerra les autorites civiles et, si 
besoin est, la force armee. 

Les representants du peuple, membres du Comite de surete 
generale M. Bayle, Vouland, Jagot, Vadier, Amar, Elie Lacosse, 
Guffroy, Louis (du Bas-Rhin). La vicomterie, Panis.“ 

ArchiVes de la Prefecture de police. Dieser Verhaftungsbefehl 
verbrannte beim großen Brand von 1871, ist aber schon vorher von 
Georges Avenel kopiert worden. (Avenel Bd. II S. 335.) 

Die Verhaftung und das Anlegen der Siegel erfolgte so schnell, 
daß das Dienstmädchen von Cloots nicht einmal Zeit hatte, seine 
notwendigste Wäsche und Kleidungsstücke vorher einzupacken. Bitt¬ 
brief der jCondtoyenne Jamel an den Sicherheitsausschuß vom 
4. Pluviose d. J. II um Aufhebung der Siegel von Cloots, bei dem 
sie diente, „pour en retirer ses effets, afin de se changer“. Arch, 
nat F 7 4649. 
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im Konvent, gefangen genommen und nach einem Befehl des 
Sicherheitsausschusses in ein Gefängnis gebracht werden, daß 
eine Prüfung ihrer Papiere stattfinden soll; daß die, welche als 
verdächtig erwiesen werden, unter Siegel kämen und an den 
Sicherheitsausschuß gebracht.“ 

Cloots wurde zuerst nach dem Gefängnis des „Luxem¬ 
bourg“ gebracht 4 -. Auch hier in den dunklen Mauern des 
alten Hauses bewahrt er die Ruhe des Philosophen, dem der 
Wechsel des Geschickes nichts anhaben kann. 

„Das Gefängnis“, memt er, „vollendet traurig meine Er¬ 
ziehung. Ich erdulde die Gefangenschaft mit Abscheu und 
Resignation. Welcher Kontrast zwischen meinen vier Wänden 
und den vier Teilen der Welt, deren unumstößliche Rechte wir 
proklamierten.“ „Aber“, tröstet er sich wieder, „die Freiheit ist 
anbetungswürdig an allen Orten und in allen Zeiten der er¬ 
neuten Republik. Ein gefangener Liebhaber betet seine Geliebte 
mit neuer Glut an. Ein Patriot in Fesseln ist freier, als ein 
schlechter Bürger, der von einem Ende Frankreichs nach dem 
andern reist 411 .“ 

In der Einsamkeit des Gefängnisses fühlt sich der Redner 
des Menschengeschlechts als ein Märtyrer, der stolz für eine 
hohe Idee sein Leben daran setzt. 

„Es ist wichtig für die modernen Tyrannen, den Aposteln 
der politischen Brüderlichkeit den Mund zu schließen, wie es 
für die alten Tyrannen wichtig war, die Apostel der christ¬ 
lichen Brüderlichkeit zu vernichten. Sicherlich verdiente die 
universale Kirche weniger die Ehren der Verfolgung als die 
Universalrepublik, die unteilbare Gesellschaft der freien und 
gleichen Menschen 44 .“ 

Doch verliert er auch jetzt, da er sehen muß, wie Tag für 


Die Papiere, die bei Cloots gefunden wurden, befinden sich jetzt 
im Nationalarchiv von Faris (F 7 4434). 

42. Ein Brief vom 19. Nivöse ist datiert vom „Maison d’arret 
du Luxembourg“. Arch. nat. F 7 4649. 

43. Anadiarsis Cloots aux hommes de bonne volonte, salut, 
19. Nivöse Fan II, de la republique des hommes. Arch. nat, F 7 4649, 
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Tag unten im Hof der Karren Männer und Frauen seiner Um¬ 
gebung zur letzten, traurigen Fahrt zur Guillotine erwartet, 
nicht alle Hoffnung. 

„Ich rechne viel auf die Gerechtigkeit der guten Geister, 
auf die Reinheit der Parteigenossen der einen und unteilbaren 
Brüderlichkeit. „Beeilt Euch doch“, schreibt er seinen Kollegen, 
„die Wegnahme meiner Siegel zu befehlen. Prüft gewissenhaft 
meine Papiere. Ihr werdet den Werdegang meiner religiösen 
Ansichten, meiner politischen Meinung über Menschen und 
Dinge finden, das Wachsen meiner Begeisterung für die er¬ 
habene Konstitution eines Volkes, mit dem ich meine revolutio¬ 
näre Erziehung genossen habe 44 .“ 

Doch überläßt sich sein ewig lebendiger Geist nicht lange 
melancholischen Gedanken. Aufmerksam verfolgt er, wenn auch 
abgesperrt von der Welt, die wechselvollen Ereignisse der 
Politik. Trotzdem man ihm seiner gefährlichen Utopie wegen 
die Freiheit genommen, hört er keinen Augenblick auf, seine 
alte Lehre zu predigen. Trotzdem ihn das Volk verraten, singt 
er ihm noch in Fesseln sein Lied von der Größe des französi¬ 
schen Namens und der sieghaften Gewalt der Freiheit. Trotz¬ 
dem ihm das Volk den Todesstoß versetzte, sinnt er noch mit 
den letzten Kräften nach Mitteln zur Rettung dieses Volkes. 

„Keinen Scheinfrieden“, mahnt er zum letzten Male. „Die 
Rheinmündung ist für Euch ebenso nötig, als der Gipfel der 
Alpen und die Schluchten der Pyrenäen. 

Eine Landung in England ist eine Torheit. Aber die Lan¬ 
dung in Brabant, auf dem Erdboden, ist eine ebenso leichte als 
unumgängliche Maßregel. Meine Feldzugspläne erstrecken 
sich nicht ebenso weit wie meine Prinzipien. Dem Fluß, der 
uns trennt, die Freiheit wiederzugeben, das heißt den 
Menschenrechten Flügel geben.“ 

Seine alte Idee kommt hier noch einmal zum klaren Aus¬ 
druck. Die Eroberungen fortzusetzen, bis Frankreich seine 
natürlichen Grenzen gewonnen habe. Dann aber die Ver- 

44. Brief vom 19. Nivöse. Arch. nat. F" 4649. 
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breitung der Freiheit in Ruhe abzuwarten, die von selbst alle 
Völker notwendig zur Einheitsrepublik führen müßte. 

Zum Schluß sucht sich der schon Todgeweihte zu ver¬ 
teidigen und in wenigen Worten die Verdienste zu schildern, 
die er sich um Frankreich erworben. 

„Ich bitte meine Brüder, an einen Athleten zu denken, der 
niemals jemandem angehört hat, aber dessen gutes Herz manch¬ 
mal an die Tugend der sogenannten anständigen Menschen ge¬ 
glaubt hat. Ich bin jetzt Mensch, dank der Studien, die wir 
seit fünf großen Jahren von der menschlichen Natur machen. 
Ich lebe in meinen revolutionären Werken, die in verschiedene 
Sprachen übersetzt wurden. Ich habe mehr Proselyten für 
die Wahrheit gewonnen, als Pitt und Konsorten für die Lüge. 
Me ! ne weiten Prinzipien haben vollständig das Vorurteil ver¬ 
nichtet, es gäbe kein Heil, als in den kleinen Föderativ¬ 
republiken. Meine Universalrepublik hat die Geister in einzig¬ 
artiger Weise darauf vorbereitet, sich der Könige zu ent¬ 
ledigen und sich mit der Idee vertraut zu machen, daß Frank¬ 
reich nicht zu groß sei, sich als unteilbare Republik zu kon¬ 
stituieren. Mein erstes Werk über diesen Gegenstand war der 
Höhepunkt des Bürgermutes. Ich zeigte klar und warm, daß 
das Königtum und der Föderalismus zwei Klippen sind, die 
leicht umgangen werden können unter der Herrschaft der po¬ 
litischen Gleichheit und der typographischen Presse. 

Mein philantropisches System, die Utopie meines Wachens 
und nicht meiner Träume, hat die berühmtesten Geister 
Deutschlands und des Nordens zur französischen Revolution 
geführt. 

Einer unter andern hat soeben seine Ansichten veröffent¬ 
licht. Er erklärt sich zum Anhänger meiner Lehre, indem er 
mit Enthusiasmus ausruft, daß der moderne Anacharsis aus 
dem ganzen Erdkreis ein himmlisches Paradies machen 
wolle 46 .“ Der Brief hatte keinen Erfolg. Einige Zeit später 


45. In einem zweiten Briefe an die Mitglieder des Sjcherheits- 
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brachte man den Redner des Menschengeschlechts in das Ge¬ 
fängnis St. Lazare, wo er bis zum 30. Ventose blieb, um dann 
nach der letzten Station, der Conciergerie, geführt zu 
werden 46 . 

Endlich, am 1. Germinal (21. März), erfolgte der Prozeß. 
Man hatte die Ungerechtigkeit soweit getrieben, ein sogenann¬ 
tes Amalgam zu bilden, d. h. die heterogensten Elemente zu 
einem Prozeß zusammen zu tun. So sollte Cloots zusammen 
mit den Hebertistcn (Hebert, Momoro, Vincent, Ronsin, Ducro- 
quet und Laumur), die am 23. Ventose verhaftet worden waren, 
mit dem holländischen Bankier Kock, mit Komplizen von Du- 

arsschusses vom 10. Pluviose des Jahres II beklagt er sich, rnit 
Verdächtigen, Fremden und Aristokraten zusammen eingesperrt 
zu sein und bittet, die Siegel in seiner Wohnung zu ent¬ 
fernen, damit er sein neues Werk ,,Adresse aux sans - culottes 
anglais“, in welchem er die Agenten von Pitt enthüllte, publizieren 
könnte. (Arch. nat. F 7 4640.) 

46. Cejourd'hui Trente ventose de Fan second de la Republique 
six heures 3’h de relevee nous Claude Emanuel Uobsen juge faisant 
fonctions de President du Tribunal Criminel-Revolutionnaire, etabli 
ä Paris par la loi du 10 Mars 1793 sans recours au Tribunal de 
Cassation, et encore en vertu des pouvoirs delegues au Tribunal, par 
la loi du 5 avril de la meme annee, assiste de Jean-Baptiste Taver- 
nier, Commis Greffier du Tribunal en Tune des Salles de Pauditoire 
au Palais, et en Presence de Paccusateur public, avons fait amener 
de la maison de St. Lazarre, Faubourg-Franciade imparticulier auquel 
avons demande ses noms, äge, profession, Pays et demeure. 

A repondu se nommer Anacharsis Cloots äge de trente huit ans 
ne ä Cleves dans la Belgique demeurant ä Paris rue de Menars 563, 
section Lepelletier cid<? depute ä la Convent. Nat., homme de 
Lettres. 

D. S’il n’a conspire contre la Republique. 

A. a dit non. 

D. s’il a fait choix d’un defenseur. 

A a dit qu’il faisait choix du citoyen Chauveau de Lagarde.. . . 
Et ä Pinstant nous juge dudit avons ordonne que le nomme. 
Anacharsis Cloots sera conduit de la maison de justice ä la Con¬ 
ciergerie pour y etre ecroue, comme prevenu de conspiration contre 
la republique ä la requette de Faccusateur public. 
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mouriez, mit Spionen, mit einer Frau namens Quetineau usw., 
gerichtet werden. 

Man hatte in die Gefängnisse vorher Agenten geschickt, 
um unbedachtsame Worte der Gefangenen zu erhaschen und 
aus ihnen beim Prozeß einen Strick zu drehen. Doch war es 
dabei unmöglich gewesen, etwas zu finden, was Cloots ver¬ 
dächtigt hätte. Die Denunziationen eines Juweliers Jean 
Jacquemier, Anacharsis Cloots habe ihm in St. Lazare gesagt, 
Robespierre habe ihn verhaften lassen, weil er das Vertrauen 
des Volkes besäße, weil er Präsident des Jakobinerklubs ge¬ 
wesen, und Robespierre fürchtete; er könne auch der des Kon¬ 
vents werden 47 , waren zu nichtssagend, als daß man im Pro¬ 
zeß darauf zurückgekommen wäre. Ebenso die Aussagen eines 
gewissen Dossonville, daß in St. Lazare eine Verbindung 
zwischen Desfieux, Pereyra, Moley, Deloy, Jober, Joly, Millin, 
Dupare, Aubigny und Cloots existiert habe, daß man ein re¬ 
volutionäres Comite habe gründen wollen, und daß Cloots 
Robespierre den Vorwurf gemacht, er habe der Revolution eine 
retrograde Bewegung gegeben 4 ".“ 

Belastender dagegen hätte das Schreiben eines scheinbar 
ganz verkommenen Subjektes, Friedrich Wilhelm Gugenthal, 
eines deutschen Deserteurs, werden können, der angab, Ana¬ 
charsis Cloots habe drei Briefe an den Herzog von Braun¬ 
schweig geschrieben, die er, Gugenthal, mit eigenen Augen als 
Adjutant des Generals Kalkstein gesehen habe 41 *. 


47. Declaration de Jean-Jacquemier, bijoutier, actuellement detenu 
a St. Lazare. Arch. (nat. W 78. 

48. Notes donnees le 26 ventose Tan II, par le citoyen Dosson¬ 
ville. Arch. nat. W 77 Nr. 15. 

49. Der Brief ist datiert vom 17. Ventose und unterschrieben 
Friedrich Wilhelm Gugenthal, officier prussien, deserte, franc re- 
publicain. Wie Gugenthal selbst angab, war er 17 Jahre im preußi¬ 
schen Dienst und Adjutant von Kalkstein, er verriet dreimal die 
preußische Armee, einmal bei Mainz, wo er Custine die Stellung 
und Stärke der preußischen Armee angab, ein andermal bei Landau, 
wo er die Armee an Kellermann verriet. Als Spion dann zum Tode 
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Doch scheinen selbst den Anklägern von Cloots diese De¬ 
nunziationen zu plump gewesen zu sein, als daß man im 
Prozeß von ihnen einen Gebrauch gemacht hätte. Bei der 
öffentlichen Anklage nennt sie Fouquier-Tinville nicht und 
erwähnt sie nur einmal flüchtig im Laufe des Prozesses. Am 
1. Germinal, 9 Uhr morgens, begann der von ganz Paris mit 
großer Aufregung erwartete Prozeß 1 '". Die 20 Gefangenen 
wurden in den Saal des Palais geführt. Der Saal war weit, an 
jeder Seite durch ein Fenster erleuchtet. Im Hintergrund lehn¬ 
ten an der Wand auf fleckiger Tapete die drei Büsten der 
neuen Götter von Frankreich, Brutus, Marat und Lepelletier. 
Unter der Büste von Brutus saß der Präsident, diesmal als 
Vizepräsident Rene Francois Dumas, vor einem Tisch. Zu seiner 
Linken der gefürchtete öffentliche Ankläger, Antoine Fouquier- 
Tinville, zu seiner Rechten die vier Richter, Subleyras, Fou- 
cauld, Masson und Bravet. Alle sechs hatten Federhüte auf. 
Neben dem öffentlichen Ankläger standen zwei große Tische 
nebeneinander, die von geflügelten Sphinxen getragen wur¬ 
den, die Karaffen und Gläser hielten. An diesen Tischen saßen 
die Geschworenen. Ihnen gegenüber die Verteidiger 31 . 


verurteilt, war er in die Schweiz und dann nach Frankreich ge¬ 
flohen. Arch. nat. W77 Nr. 14. 

50. a) Proces verbal de la seance du Tribunal revolutionnaire 
6tabli par la loi du dix mars 1793 scant au palais. Arch. nat. W 339 
Nr. 617. 

b) Journal du tribunal revolutionnaire. Proces d'Hebert dit 
Pere Duchene et oonsorts. Bibi. nat. Lb. 41 3773. 

c) Proces des conspirateurs, Hebert, Ronsin, Vincent et complices. 
Paris, Caillot, Fan II in-8°. Bibi. nat. Lb. 41 3774. Arch. nat. W 78. 

d) Acte d'accusation, par Fouquier-Tinville. Arch. nat. W 339 
Nr. 617. 

e) Debats dans Paffaire d’Hebert de Ronsin et autres. Arch. nat. 
F* 4438. 

f) Wallon: Histoire du tribunal revolutionnaire de Paris. Paris 
1880/81. Bibi. nat. Lb.« 493. Bd. III Kap. XXV. 

51. Goncourt: Histoire de la societe fran^aise, S. 358. Proces 
des conspirateurs. 
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Die Gefangenen wurden frei und ohne Fesseln herein¬ 
geführt und so gesetzt, daß sie vom Publikum und vom Tri¬ 
bunal gesehen werden konnten. Die Sitzung begann mit der 
Eidleistung der Geschworenen, dann wurden die 20 Gefange¬ 
nen der Reihe nach nach Alter, Stand und Beruf gefragt. 
Darauf verlas der Gerichtsschreiber die öffentliche Anklage. 
Fouquier-Tinville hatte die Sache so gedreht, daß die An¬ 
geklagten, die einander fremd waren, als Mitglieder einer 
großen Verschwörung hingestellt wurden, die „konspiriert 
hätten gegen die Freiheit des französischen Volkes und die 
nationale Vertretung; die versucht hätten, die republikanische 
Regierung umzustürzen und sie durch eine monarchische Ge¬ 
walt zu ersetzen; die das Komplott gewagt hätten, die Ge¬ 
fängnisse zu öffnen, um das Volk und die Nationalversamm¬ 
lung der Wut der gefesselten Verbrecher auszuliefern; die zur 
selben Zeit darauf hingezielt hätten, die Nationalversammlung 
zu vernichten und sie den Greueln des Bürgerkrieges und der 
Knechtschaft auszuliefern, durch Aushungern und Revolten, 
durch eine Korruption der Sitten, durch den Umsturz aller 
sozialen Verhältnisse und durch eine Hungersnot, die sie über 
Paris bringen wollten 52 .“ 

In dieser schwülstigen, rhetorischen Anklageschrift war 
also viel von einer Verschwörung die Rede, deren Häupter die 
englische Regierung und die verbündeten Mächte, deren treu¬ 
lose Agenten Fremde und Repräsentanten des Volkes waren, 
Generäle und fremde Bankiers, die aus der Revolution nur 
einen Vorteil ziehen und ihren Ehrgeiz befriedigen wollten. 

Cloots hat zu diesem Prozeß der Ronsin, Hebert, Vincent 
und Laumur absolut keine Beziehung. 

Der ganze Prozeß war überhaupt, wie Aulard sagt, eine 
Parodie auf die Justiz, wie es der der Girondisten gewesen 
war. Die Zeugen konnten höchstens etwas über die politische 
Stellung oder die Sitten der Angeklagten aussagen 53 . 


52. Arch. nat. W339 Nr. 617. 

53. Aulard: Histoire politique S. 463. 
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Der einzige Zeuge, den man in dem vier Tage lang dauern¬ 
den Prozesse gegen Cloots aufbringen konnte, war ein ge¬ 
wisser Dufourny, der den Redner des Menschengeschlechts an¬ 
klagte, sich bei ihm erkundigt zu haben, ob eine Frau, namens 
Chemineau (es muß Frau Cheminot, die alte Freundin von 
Cloots sein), die, um sich zu vermählen, nach England gereist 
war, nun als Emigrierte zu betrachten sei. Dabei hätten ihn, 
den Zeugen, die kleinen Intriguen und Bestechungen, deren 
sich Herault de Sechelles und Cloots, die beiden Beschützer 
der genannten Frau, schuldig gemacht hätten, überzeugt, daß 
es sich nicht um einfache Auskünfte über Auswanderung oder 
Nichtauswanderung gehandelt habe, sondern um geeignete 
Erklärungen, dieser Frau einen vollständigen Beweis ihres 
Aufenthalts in Frankreich und eine Rechtfertigung auszustellen, 
die sie sehr nötig zu haben schien. 

Auf die Frage des Präsidenten, ob Cloots wirklich ver¬ 
sucht habe, den Zeugen und den Generalprokurator Syndikus 
des Departements zu bestechen, um von ihnen ein Zeugnis zu 
erpressen, Frau Cheminot sei nicht ausgewandert, antwortete 
Cloots ruhig: 

„Ich sagte dem Zeugen, daß ich mich für Frau Cheminot 
interessierte, die gezwungen war, eine Reise nach England zu 
machen, um dort eine vorteilhafte Verbindung einzugehen; daß 
sie mir versichert habe, in England nur solange zu bleiben, bis 
sie die Heirat eingegangen habe, daß ich sie nicht als 
Emigrierte betrachtete, daß ich den Zeugen aber auf jeden Fall 
auffordern würde, rasch diese Sache zu prüfen und mir 
sichere Auskunft zu geben, ob diese Frau in die Liste der 
Emigrierten eingetragen sei oder nicht. Ich habe ihn aber um 
keine Erklärung gebeten, die dahin zielte, die Emigration der 
Frau Cheminot zu legitimieren, im Falle es sich um eine wirk¬ 
liche Emigration handelte 54 .“ 

Was Cloots aber weit gefährlicher erscheinen ließ, was 


54. Proces des conspirateurs. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



256 


Digitized by 


unverzeihlich war, war die Idee seiner Universalrepublik. So 
erklärte ihm der Geschworene Renaudin, daß seine Univer¬ 
salrepublik eine gründlich überlegte Perfidie sei und der 
Koalition der gekrönten Häupter gegen Frankreich einen Vor¬ 
wand liefere. 

Auch ihm entgegnete Cloots in aller Ruhe, die Universal¬ 
republik sei im System der Natur begründet; er habe davon 
sprechen dürfen, wie der Abbe von St. Pierre vom ewigen 
Frieden. Im übrigen könne man ihn nicht verdächtigen, der 
Genosse der Könige zu sein, und es sei äußerst seltsam, daß 
der Mann, den man in London hängen, in Rom verbrennen, 
in Wien rädern würde, in Paris guillotiniert werde 85 . 

Nach vier Tagen des Prozesses erklärte sich der Gerichts¬ 
hof, ohne daß die Verteidiger vernommen wurden, für 
genügend aufgeklärt. Er erkannte, daß wirklich eine Ver¬ 
schwörung gegen die Sicherheit des französischen Volkes 
existiert habe, dahin zielend, einen Bürgerkrieg zu entfachen. 

Infolgedessen verurteilte der Gerichtshof die Angeklagten 
zur Todesstrafe, mit Ausnahme von Laboureau, gemäß des 
Art. 2 des 2. Titels des 2. Teiles des Strafgesetzbuches, der 
also lautet: 

„Alle Verschwörungen und Komplotte, die dahinzielen, 
den Zustand des Staates durch einen Bürgerkrieg zu ver¬ 
wirren, indem sie die einen Bürger gegen die andern oder 
gegen die Ausübung der legitimen Gewalt bewaffnen, wer- 


55. In einer Darstellung des Prozesses „Idee generale de la 
Gonspiration. Son origine, ses causes, ses ramifications, son objet, 
ses moyens, son execution et ses suites“ heißt es von Cloots: 
„Anacharsis Cloots, complice des Percyra, Proly, dont il est parent, 
Desfieux avec lequel il lavoue ses relations intimes, prussien d’origine 
servant Frederic sous Papparence de son cosmopolitisme, provo¬ 
cateur avec Oobel et Chaumette de la contrerevolution religieuse 
qui avait pour objet de fonder le gouvernemetit sur Patheisme, 
protegeant des £migres chercher ä corrompre les fonctionnaires 
publics pour en faire ses complices. Conspirateur dans les prisons 
Arch. nat. W 78. 
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den zur Todesstrafe verurteilt, auch gemäß des einzigen 
Artikels vom 4. Dezember 1792, der also lautet: 

Der Nationalkonvent bestimmt, daß, wer immer Vor¬ 
schlägen oder versuchen wird, die Einheit der französischen 
Republik zu gefährden oder zu ihr gehörige Teile von ihr 
loszulösen, um sie mit einem fremden Territorium zu ver¬ 
binden, mit dem Tode bestraft werden wird 06 .“ 

Das Todesurteil wurde von den Gefangenen ohne große 
Erregung vernommen. Nur der Pere Duchene, der während 
des ganzen Prozesses eine verzweifelte Haltung zur Schau ge¬ 
tragen hatte, verlor die Fassung und mußte fast aus dem Saale 
getragen werden. Die andern riefen mit erstickter Stimme 
ihr „Vive la republique“. Cloots aber appellierte an das 
Menschengeschlecht und erklärte, daß er mit Wollust den Gift¬ 
becher trinken werde. 

Noch am gleichen Tage erfolgte die Hinrichtung. Die 
letzten Stunden suchte Cloots noch seine armen Todesgenossen 
zu ermutigen und zu trösten. 

„Der Redner des Menschengeschlechtes, der persönliche 
Feind von Jesus Christus“, erzählt Riouffe 57 , ein junger 
Girondist, in seinen Memoiren, „starb wie er gelebt hatte, aber 
mit einem Mut, den ich ihm niemals zugetraut hätte. Er war 
bei der Schar Heberts. Die Unglücklichen warfen sich ihren 
Tod vor. Da ergriff Cloots das Wort, und mit klarer Stimme 
sprach er die so bekannten Verse: 

Je revais cette nuit que de mal consume 

Cöte ä cöte d’un gueux on m’avait inhume 
Et que blesse pour moi d’un pareil voisinage 
en mort de qualite je lui tine ce langage. 

Die Apologie tat ihre Wirkung. Man schloß Freund¬ 
schaft und Cloots, der fürchtete, daß einer von ihnen an Gott 


56. Proces des conspirateurs. Arch. nat. W 339 Nr. 617. 

57. Riouffe: Memoires d’un d£tenu S. 33. 
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glauben könnte, ergriff das Wort und predigte den Materialis¬ 
mus bis zum letzten Atemzug.“ 

Um 4 Uhr nachmittags"’ 8 hielten vor dem Gefängnis die 
fünf Karren, die die Verurteilten zum Tode führen sollten. 
Im letzten saßen Cloots, Momoro, Vincent, Ronsin und Hebert, 
umgeben von zerschlagenen Pfeifen und beleidigenden In¬ 
schriften, die Camille Desmoulins dem Pere Duchene zur letzten 
Fahrt mitgegeben hatte. 

Fouquier Tinville hatte an Henriot, den Befehlshaber der 
Nationalgarde, geschrieben, alle Vorsichtsmaßregeln zu treffen, 
die seine Vernunft ihm anzeige, damit die öffentliche Ruhe 
nicht durch die Komplicen dieser Verschwörer gefährdet 
werde 69 . 

Langsam fuhr der Wagen entlang dem Pont-neuf durch 
die Rue de la Monnaie und durch die Rue St Honore. Traurig 
grüßte wohl hier zum letzten Mal der Redner des Menschen¬ 
geschlechts das dunkle Kloster, durch das einst so hell seine 
Worte von Menschenglück und Völkerfrieden geklungen 
hatten. Fine ungeheure Menge begleitete die Karren mit 


58. Proces des conspirateurs. 

59. Au nom de la republique. „L’accusateur public pres le 
Tribunal revolutionnaire, etabli ä Paris, par la loi du 10 mars 1793 
en execution du jugement du Tribunal d’aujourd’hui requiert Ie 
citoyen commandant-general de la force armee parisienne de preter 
mainforte et mettre sur pied la force publique necessaire ä Pexe- 
cution dudit jugement rendu contre Hebert et dix-huit autres con¬ 
spirateurs et qui les condamne ä la peine de mort — laquelle 
execution aura lieu cejourd'hui ä trois heures de relevee sur la 
place publique de la Revolution de cette ville. Le citoyen commandant- 
general est requis d'envoyer ladite force publique, cour du palais, 
ledit jour ä deux heures precises de relevee et de prendre toutes 
les mesures que la prudence lui indiquera, afin que la tranquillite 
publique soit point compromise par les complices de ces con¬ 
spirateurs. 

Fait ä Paris le 4 germinal, Pan 2 ieme de la republique fran^aise 
une et indivisible ä midi. Accusateur public. A. Fouquier.“ (Arch. 
nat. AF 48 Nr. 372.) 
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Johlen und Schreien. Das Volk war in heller Freude, die Ver¬ 
schwörer, die Paris aushungern und ins Unglück stürzen woll¬ 
ten, zum Tode geführt zu sehen! 

Als der Wagen auf dem Revolutionsplatz hielt, bat Cloots 
den Richter (so berichtet wenigstens Dufey de L’Yonne), ihn als 
letzten zu richten, damit er noch Zeit habe, über einige Prin¬ 
zipien nachzudenken, während die anderen Verurteilten geköpft 
würden. 

Die Verurteilten umarmten sich noch am Fuße der Guil¬ 
lotine. Der Tod hatte sie, ungleich an Abstammung, Beruf 
und Ueberzeugung, zu Freunden gemacht. Dann bestieg als 
letzter der Redner des Menschengeschlechts mutig die Guillo¬ 
tine. Noch einmal trifft sein Auge eine jubelnde Menge, deren 
Größe er einst in tausend tönenden Worten verkündet hatte. 
Noch einmal sieht sein sterbender Blick eine bluttriefende, ver¬ 
wirrte Stadt, die Stadt, von der aus der Welt die große Offen¬ 
barung hätte kommen sollen. Dann sank auch sein 

Haupt in die Tiefe. 


Wir haben ein reich bewegtes Leben zu Ende begleitet. 
Es war nicht das Leben eines großen Mannes, dessen tnächtige 
Persönlichkeit einer Zeit ihr Gepräge aufdrückte, und dessen 
Wirken noch kommende Geschlechter spüren. Aber es war 
auch nicht das Leben eines ruhelosen Abenteurers, eines Narren 
und Hanswurstes, das er gelebt, es waren nicht die Taten eines 
Intriganten und Verräters, die er verübt. 

Freilich war er ein Charakter voller Widersprüche, über 
den nie ein einheitliches Urteil gefällt werden wird. Er war 
nicht das, was David Friedrich Strauß einmal eine „mon¬ 
archische Seele“ nennt, deren reiche und mannigfaltige Gaben, 
deren verschiedene Triebe und Neigungen unter einem höch¬ 
sten, alle anderen beherrschenden Streben zusammengehalten 
sind, und den man mit einem einzigen Wort, wie edel oder 
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gemein, aufopfernd oder egoistisch, ernst oder frivol, ab- 
finden kann. 

Wir sahen ihn eitel una ehrgeizig und dennoch unab¬ 
hängig und sich nicht beugend vor Fürsten und Großen: 
Wir sahen ihn von echter, glühender Menschenliebe erfüllt, voll 
Aufopferung und Edelmut, und wir sahen ihn zur gleichen 
Zeit als Ankläger und Denunzianten. Wir. sahen, wie er einen 
Teil der Menschheit dem Tode weihte und zugleich für seine 
Liebe zur Menschheit in den Tod ging. Wir sahen ihn 
furchtlos und unbeugsam die eigene Ueberzeugung verkündend 
und sahen ihn wieder fanatisch gegen andere Ueberzeugungen 
wüten. Er versetzte uns mit seiner glühenden Phantasie in die 
Zaubergärten einer Märchenwelt, die er mit unmöglichen Luft¬ 
schlössern bebaute, und zu gleicher Zeit sahen wir ihn mit 
nüchternem Verstand und kühlem Blick die politischen Ereig¬ 
nisse seiner Zeit diskutieren. Es fehlt ihm die stille Feierlich¬ 
keit und Würde der großen Märtyrer, und dennoch glüht in 
ihm ein Funken von denen, die man kreuzigte und bannte, weil 
sie töricht genug ihr volles Herz nicht wahrten. — 

Rückhaltloser als seinen Charakter dürfen wir seine 
Talente bewundern. Er besaß alles, was die Natur geben 
konnte. Die Phantasie und Originalität des Schriftstellers, das 
Feuer und die Gewandtheit des Redners, die Begabung eines 
ausschauenden Politikers und den grüblerischen Blick des 
Philosophen. Freilich hat er zuletzt alle seine Talente in den 
Dienst eines Hirngespinstes, einer Träumerei gestellt, und so 
hat man denn den Verkünder dieser Träumerei zum Narren 
gestempelt. Und dennoch ist Cloots nicht der blinde Phan¬ 
tast gewesen, wie man es ja naturgemäß aus der Idee der Welt¬ 
republik schließen müßte. Wie die Entstehung der Idee selbst 
nur das logische Ergebnis seiner Erziehung, seines Milieus 
und Jahrhunderts ist, so ist auch der Gedanke an eine Ver¬ 
wirklichung der Idee nur das Resultat der damaligen Er¬ 
eignisse. 

Wir sahen, wie er die Idee der Weltrepublik schon 1791 
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mit sich herumtrug. Aber so sehr es ihn damals auch schon 
drängen mochte, den schönen Traum erfüllt zu wissen, den 
stolzen Gedankenbau Wirklichkeit werden zu lassen, sahen wir 
ihn doch zögernd, maßvoll, zurückhaltend, vor jedem über¬ 
eilten Schritt warnend und der Zeit harrend, da die Völker reif 
geworden, von selbst Glieder des großen Einheitsreiches wer¬ 
den wollten. Wäre er der närrische Träumer gewesen, dann 
hätte er wohl von vornherein diese Illusion zu verwirklichen 
gesucht, unbekümmert um Zeit und Möglichkeit einer Aus¬ 
führung. Erst als dann die Ereignisse selbst die Idee be¬ 
günstigten, als Frankreich ein Land nach dem anderen eroberte, 
als die Völker selbst um Aufnahme in die junge Republik be¬ 
gehrten, als so die Utopie keine Utopie mehr schien, da erst 
wird Cloots zum Fanatiker seiner Idee und zum Missionar 
seiner Lehre. 

Dieser Lehre, und das ist das Charakteristische seines 
Wesens, ist er keine Minute untreu geworden. Diese Lehre 
hat er mit einer eisernen Energie gepredigt. Dieser Lehre, die 
ihm das Glück der Menschheit zu schaffen schien, hat er Ruhe 
und Liebe, Heimat und Freunde geopfert. Für diese Lehre 
leidet er, als man ihn ihretwegen einen Wahnsinnigen nannte. 
Für diese Lehre kämpft er, auch als Gefahr ihm droht. Diese 
Lehre verteidigt er mit dem letzten Atemzug, als man ihn um 
ihretwillen zum Schaffot schleppte. — 

Und dieser schöne, stille Märtyrertod wirft ein versöhnen¬ 
des Licht auf sein ganzes wildringendes Leben und sühnt die 
Schuld, die er begangen in einer Zeit, die fast keiner schuldlos 
verlassen hat. 

Für die Geschichte der Revolution ist Anacharsis Cloots 
wichtig geworden als der lauteste Verkünder der propagan¬ 
distischen Idee, als einer der ersten Republikaner, als einer der 
kühnsten Verfechter der Annexionspolitik des Konvents, und 
als der unerschrockenste Prediger der neuen philosophischen 
Religion. 

Für die Geschichte der Menschheit überhaupt ist seine Er- 
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scheinung ohne große Bedeutung geblieben, weil seine Ge¬ 
danken nie zu Taten werden konnten. Er war ein Mensch, der 
Großes gewollt, dem aber die Flügel brachen, als er allzu 
kühn in imerreichbare Höhen hatte fliegen wollen. 
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